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I 
Helden-Liebe 


enn die Menge von Herrfhern und Königen 

fpricht, fo meint fie die Führer, die Lenker der 
menf&lichen Wirkfamkeit, und denkt dabei zuerft an 
die offiziellen Fürften, die gekrönten, erblichen oder 
gewählten Führer der Völker und Staaten. 

Sie weiß jedoch fehr wohl, daß diefe oft nur den 
Prunk und den Titel tragen, während die wirklichen 
Führer die Staatsleute find, oder eher noc die Herren 
der großen Finanz, die Geldfürften. 

Aber die Organifation der Menfchheit ift nicht nur 
eine materielle, ökonomifhe, fondern auch eine 
geiftige. 

Die Führer der ökonomifchen Organifation, die 
Handhaber von Ordnung und Gefet, die politifch und 
ökonomifch Mächtigen werden felber wieder beherrfcht 
von Ideen, Anschauungen, Gedanken und Motiven, deren 
Herkunft fie fih nicht bewußt find. Sie halten fich wohl 
für frei, das heißt: in ihren Motiven für ursprünglich, 
unbeeinflußt; offenbar find fie das aber faft nie, denn 
fie folgen Meinungen, Traditionen, Gefinnungen, die fie 
entweder durh Lektüre und Erziehung gewonnen 
oder von der Gruppe, in der fie wirken, übernommen 
haben. Sie gehorchen „dem Geift der Zeit“ oder der 
„öffentlichen Meinung“. Nur dadurch können fie herr- 
fhen. Die Menge unterwirft fich ihren Führern aus 
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Furcht, Tradition oder mehr aus vernünftiger Einsicht 
und freiem Entfhluß, aber nur dann, wenn fie die 
Meinung und Gefinnung der Menge anerkennen und 
nicht verfuchen fie zu ändern. Sonft hört ihre Madt 
auf. Kein Staatsmann könnte z. B. regieren, wenn 
er die Idee „Vaterlandsliebe“* nicht anerkennt — fei 
es auch nur formell — und wenn er nicht diefer Ge- 
finnung gemäß handelte. Nie könnte er verfuchen, 
diefe Idee zu bekämpfen. Die Gruppenbegriffe müffen 
dem Gruppenlenker heilig fein. Nur fehr ausnahms- 
weife ift ein politifcher oder ökonomifcher Führer zu- 
gleich Führer der geiftigen Wirkfamkeit und zugleich 
Staatsmann und Prophet. Dazu ift in unferer Zeit die 
Organifation der Menfchheit zu kompliziert. Wer 
urfprünglih denken muß und feine Gedanken be- 
haupten will, kann nicht ökonomifch organifieren, weil 
die Menge ihn kaum verftehen und ihm gewiß nicht 
fogleich folgen kann. 

Der königliche Menfh — der Prophet, der Dichter, 
der Weife — wird nur von fehr wenigen fogleich ver- 
ftanden. Sein Geift ift lebendig und findet jeden Tag 
etwas Neues. Die Menge nennt das inkonfequent und 
unzuverläffig. Er befremdet nur und überzeugt nicht. 
Er bietet keinen feften Halt. Er braucht immer Ver- 
mittler, die feine Wahrheit für die Menge annehm- 
bar maden, fein Gold mit Kupfer mifchen, damit es 
hart und brauchbar wird. 

Trotdem wird von diefen Quellen aus der ganze 
Strom der menfclichen Wirkfamkeit — geiftig und 
materiell — genährt. Jede materielle Tat hat einen 
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geiftigen Urfprung, und niemand kann genau zeigen, 
wo Gedanke aufhört und Tat beginnt. 

Die Taten des tatenreichften und willkürlichften 
Herrfchers, eines Mannes wie Napoleon, ftammten aus 
einer Philofophie, die gewiß nicht urfprünglich war. 
Der mächtigfte Kaifer oder Geldfürft wird beherrfcht 
durch die ftille Gedankenarbeit von Weifen und Den- 
kern. 

Diefes Wort ift an die Königlichen vom Geifte ge- 
richtet. 

An die wenigen, die in fich haben die Quelle der 
neuen, urfprünglichen Gedanken, woraus das ganze 
menfchliche Getriebe genährt wird. 

An die wenigen, die wiffen und zeigen, daß ihre 
Gedanken frei find, das heißt nur von fich felbft ab- 
hängig und nicht von anderen übernommen. Denn 
das find die führenden, Richtung gebenden, königlichen 
Gedanken. 

Woher diefe Gedanken ftammen, kann niemand 
wiffen, weil die Tiefe jedes Geiftes unergründlic ift. 
Aus der tiefften unergründlichften Tiefe kommen fie, 
und das Zeichen ihrer königlihen Würde tragen fie 
an fich. 

Vom Vorgef&hleht kommen fie nicht, die Menge 
hat fie nicht und zeigt nur Befremdung, fogar Abfcheu 
und Widerwillen. 

Jedoch weiß der, der fie trägt, daß die Menge 
ihrer bedarf. Und oft wird es erft nach Jahrhunderten 
offenbar, wer der eigentliche Führer, der Lenker und 
Bahnbrecer der menfdhlichen Gefellfchaft war, während 
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die Gekrönten fic ftritten um die Macht und die Menge 
den Propheten verlacte oder fteinigte. 

Erft in unferm zwanzigften Jahrhundert wird all- 
mählig deutlicher und mehr allgemein verftanden, daß 
die menfcliche Gefellfhaft auc in ihrer geiftigen Be- 
f&haffenheit ein Herdenwefen ift. 

Daß jedes erwacfene Individuum eigene urfprüng- 
liche Urteilskräfte und Begriffe haben follte, zeigt fich 
mehr und mehr als ein Wahn. Die Gruppe, in der 
er lebt und wirkt, beflimmt feine Gedanken, feine 
Meinung und Gefinnung. 

Es gibt aber feltene Ausnahmen, und die hat es 
zu jeder Zeit in jedem Volke gegeben, das find die 
urfprünglih Denkenden und Empfindenden, deren Ge- 
fühle und Gedanken von denen der Menge abweicen. 

Die Menge, die Herde,‘ die in ihrem Gruppen- 
verband ihre Sicherheit fühlt, verfucht natürlicherweife 
und felbftverftändlih diefen Ausnahmen zu wider- 
ftreben, fie womöglich zu vernichten. 

Das ift ganz richtig, denn der Konfervativismus ift 
der Menge unentbehrlich, und gerade fo unentbehrlich 
ift diefer Widerftand dem Urfprünglichen. Nur wenn 
er fich und feine Gedanken behaupten kann, hat er 
Exiftenzberechtigung. Dann aber aucı bekommt der 
neue Gedanke führende Kraft und leitet die Herde 
auf neuen Bahnen. 

Sobald diefes fich deutlich gezeigt hat, wandelt 
fih der Widerftand der Menge in Ehrfurcht und Be- 
wunderung und der Verfolgte wird zum Helden und 
König. Ausnahmsweife während feines Lebens, meiftens 
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aber, befonders wenn feine neuen Gedanken fehr weite 
und tiefe Bedeutung haben, längere Zeit nad feinem 
Tode. 

Diefer Vorgang hat fih nad unergründeten Ge- 
fegen durch Jahrhunderte wiederholt, und nur fo hat 
fih die allmählihe Umwandlung und Erblühung des 
menfclichen Geiftes vollzogen. Die wenigen gingen 
voran, und wenn fie nicht zu weit zogen, zu vereinzelt 
und zu fchwad ftanden, fo kamen die Vielen im Lauf 
der Zeiten nad. 

Früher war diefer Vorgang fehr ftark ausgefprocen. 
Sehr feltene Ausnahmen mit weitreichenden Gedanken 
boten ungeheuren Widerftand, wurden verfolgt oder 
getötet und zogen nachher Millionen Anhänger nach 
fih in blinder, oft ganz mißverftehender Begeifte- 
rung und sklavifcher Anbetung. Die Urfprünglichen 
ftanden meift ganz vereinzelt und konnten fih nur 
durh wunderbare Kraft und Selbftverleugnung be- 
haupten. 

Jett aber leben Millionen Menfhen in immer 
engerem Zufammenhang, und der Geift der Herde ift 
nachfichtiger, zarter, klüger geworden. Die große Idee 
der Gewiffensfreiheit ift zum Herdenbegriff ge- 
worden und hat im Laufe eines Jahrhunderts Wunder 
gewirkt. Die Einzelnen werden nicht mehr rückfichtslos 
verfolgt oder getötet — meiftens nur anfänglich ver- 
lacht und verkannt. Und es kommen TER welche in 
ihrer Lebenszeit zu Ehren. 

Sowoll die geiftige wie die ökonomifche Organif ation 
der gefamten Menfcheit ift fefter, knapper, ftärker 
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geworden, befonders in Beziehung zu der unerhörten 
Vermehrung ihrer Zahl. 

Daher zeigen fich jetzt nie geahnte Möglichkeiten 
zur fchnelleren Wirkung der Einzelnen auf die Vielen, 
zu inniger Einigung. 

Die großen Propheten aus früherer Zeit fchufen 
fih einen kleinen Kreis von Jüngern. Aus dem Kreife 
entftand eine Gemeinde, daraus eine Religion, eine 
Kirche. Vonden urfprünglichen Gedanken der Propheten 
war fchon auf der erften Stufe der Verbreitung das 
richtige Wefen verloren. In Gemeinde und Kirche 
wurden fie zur Karikatur. Der Konfervativismus 
diefer neuen Gruppen war fürchterliher und dem 
Aufblühen des Menfchengeiftes tötlicher als jener der 
alten. Schon im Apofteltum verfiegte die urfprüngliche 
Quelle. Denn die Apoftel waren keine königlichen 
Geifter, fondern Anbeter und Diener, und unter ihrer 
Gruppe erfroren und verfteinerten die königlichen Ge- 
danken. Endlih kamen die Priefter als Totengräber 
und Grabhüter. 

Die Propheten der fpäteren! Jahrhunderte wurden 
Dichter und Weife genannt. Ihre Apoftel hießen An- 
hänger. Die tötliche Wirkung des Apoftel- und Priefter- 
tums aber blieb diefelbe. 

Nie bis heute, war die Möglichkeit gegeben, nie auch 
war der Verfuh gemacdt, aus Mehreren der Wenigen 
eine Einheit zu bilden, einen Bund der freien könig- 
lihen Geifter, worin das Waffer der neuen Quelle 
fließend blieb, worin das Feuer der neuen Wahrheit 
nicht erlofc. 
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Jett fheint es an der Zeit. Ift es zu früh, fo wird 
fih das zeigen am Mißerfolg. 

Trogdem foll der Verfuh gemadht und ins Un- 
endliche wiederholt werden. bis er gelingt. Denn es 
gilt das Heil und die Seligkeit der Menfchheit, und 
ihre Not ift fo groß wie je. 

Die Not des Menfcen, fie ift es, die. zu Taten 
zwingt. Des Menfchen Not hat die Propheten getrieben. 
Aud jett ift es die Not, die zu unendlich wiederholten 
Verfuhen zwingt, und follten fie taufendmal fehl- 
f&hlagen und verlacht und verkannt werden. 

Die Not der Menfchen zwingt zu diefem Wort. 

Das ift das erfte Merkmal des Königlichen, daß 
er die Not der Menfcen an fich fühlt, möge er au 
perfönlih ohne Kummer leben, und daß er fich feiner 
Verantwortung bewußt ift. 

Die Menge hat ihre Herdenbegriffe, ihre Traditionen 
und Konventionen, ihren Anftand, ihre Sitten. Der 
Königliche hat fein Verantwortlichkeitsempfinden. Sein 
Empfinden reicht in das Unperfönliche und fühlt die 
Schuld, die von der Menge, weil fie unwiffend ift, nicht 
empfunden werden kann. 

Der königliche Geift fühlt in fih das führende, 
herrfchende Prinzip. Perfönlih, als Menfh will er 
aber gar nicht herrfchen. 

Er weiß, daß feine Gedanken herrfchen müffen. 
Er verlangt aber für fih keine äußere Macht, 
keinen Prunk, keinen Gehorfam, keine Ehre, keinen 
Ruhm. 

Nur feiner Gedanken wegen fühlt er königliche 
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Würde und will fie behaupten. Denn in feinen Ge- 
danken fühlt er das Göttliche, Allgemeine, über Zeit 
und Perfönlichkeit Erhabene. 

Er hat nicht „Willen zur Macht“, er hat nur Willen 
zur Göttlichkeit. Er weiß, daß nur in feiner Göttlih- 
keit feine Macht liegt. 

Er verteidigt feine Perfönlichkeit nicht aus Selbft- 
fuht oder Ehrgeiz, fondern nur als Träger des 
Heiligften. Als Menfch, als Perfon fühlt er fich nichtig 
und unwürdig. 

Seine Demut geht aber nicht dahin, fich verdrängen 
oder entwürdigen zu laffen — wie es oft fervile 
Anhänger und Jünger verftanden haben — er will 
feine Gedanken behaupten und fich felbft als Träger 
diefer Gedanken. 

Er weiß, daß er trägt, was die Menge nicht hat, 
deffen fie aber bedarf. Sein Königsftolz befteht darin, 
daß er fi nicht erniedrigen, aber feft ftehen will, 
damit die Menge ihm folgen und fih an ihm empor- 
ziehen kann. 

Er will für fich felbft nur dasjenige, was ihm er- 
möglicht, feft zu ftehen, und das Heiligfte in ihm zu 
befhüten. 

Königliche Liebe will geben und mitteilen aus ge- 
waltigem, unergründlihem, unerfchöpflihem Drang, 
nur niht an Unwürdige und niht durch Selbfter- 
niedrigung. 

Königliche Liebe will einigen und verbinden, aber 
nicht durch Zwang, und nur diejenigen, die zur wirk- 
lihen Verbindung herangereift find. 
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Sie will fih nicht aufdrängen und nicht gewaltfam 
wirken, fondern nur befreiend, auslöfend. 

Sie ift, wie alle Liebe, ein Inftinkt, unlogifch, rätfel- 
haft. Denn wer könnte wohl aus Gründen der Ver- 
nunft fich für die unbekannte Menge und die Nachwelt 
bemühen oder aufopfern? Aber fie ift der höchfte und 
heiligfte Inftinkt, und die Selbftfucht der Edelften wird 
nur befriedigt, wenn er diefem Inftinkte gehorcht. 
Nur das madt ihn ruhig und glücklich. 

Ekelhaft und läcerlih find ihm alle Liebestaten, 
die nicht aus diefem Impuls gefchehen, fondern aus 
Überlegung, aus Furcht, aus Konvention oder aus 
Pflihtgefühl. Ihre Falfchheit wird immer bald offen- 
bar, und fie ftiftet — wie die fogenannte Philantropie — 
nur Böfes. 

Menfcenliebe zu predigen, ift Bäume mit papiernen 
Blättern fhmücden oder Blumenknofpen mit der Pin- 
zette zum Entfalten bringen. 

Diefes Wort gilt nur denjenigen, die diefe Königs- 
liebe in fih fpüren wie ein Fieber, wie eine brennende 
Leidenfchaft, die immer wieder zu Taten treibt und 
keine Ruhe läßt. 

Diefes Wort will nicht überzeugen, nicht einmal 
anregen, fondern nur fuchen und verbinden, wen es 
findet. 

Es wird ausgefandt ohne beftimmte Hoffnung, ohne 
Ilufion, aber notgedrungen. Die große Not der Menfh- 
heit drängt. 

Jeder, dem es gilt, wird es wiffen. Wer zweifelt, 
dem gilt es nicht. 
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Die Menge madt es dem einzelnen fchon deutlich, 
wenn er es aud felber nicht geahnt hätte. Sie macht 
es wie das Waffer, welches zifcht, wenn Feuer hinein- 
fällt. 

Der Königlihe kommt nicht mit Stolz, aber die 
Menge gibt ihm Stolz, durch Verkennung und Haß. 

Das Königtum ift zwar ein Vorredt, aber ein fehr 
f‘hmerzliches, und es befteht nur durch „Gottes Gnaden“. 

Königliche Menfhen werden weder gewählt nod 
gezüchtet. Sie zeigen fich felbft an, auch wider Willen. 
„Gottes Gnaden“ zeigt fih niht durh Wahl der 
Menge — denn wie könnte die Menge den wählen, 
der ihre Begriffe nicht teilt? Die Menge wählt nur, 
wen fie begreift. 

Und „Gottes Gnaden“ vererbt fih auch nicht wie 
braune oder blaue Augen. Wer glaubt denn nod, 
daß königliche führende Eigenfchaften in allen Gliedern 
eines Gefchlectes erblich find? 

Diefe Behauptung, die niemand glaubt, die aber 
die ganze Herde zu glauben fcheint, zeigt nur das 
Inftinktive, Vernunftlofe der Herdenbegriffe. 

Es ift weder Stolz noc Eitelkeit oder Anmaßung, 
zu erklären, daß man zu den Königlichen gehört. Man 
weiß es, fo wie man weiß, daß man zu den Gefunden 
oder mufikalifch Begabten gehört. 

Viel lächerliher ift der Stolz der offiziellen ge- 
krönten Könige, die fich brüften mit Taten längft ge- 
ftorbener Ahnen und „Gottes Gnaden“ in einer Erb- 
lichkeit fehen, deren Wertlofigkeit jeder Univerfitäts- 
profeffor demonftrieren kann. 
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Anmaßung wäre es nur, wenn der Königliche fagte: 
„Ih bin einzig in meiner Art und niemand in der 
weiten Welt ift mir ebenbürtig und kann fich mit mir 
verftändigen.“ 

Eben das freimütige Bekennen feiner Würde und 
Stellung gibt dem Königlichen erhöhte Kraft. Die ge- 
wählten und gekrönten Herrfcher fühlen fich gekräftigt 
durch ihre Verantwortlichkeit, durch ihre Stellung im 
öffentlichen Liht. Nur wenige fuchen der fchweren 
Aufgabe zu entrinnen. 

Warum follten denn Könige von Gottes Gnaden 
diefes Licht fcheuen und nicht zeigen. was fie find? Sie 
brauchen die Feuerprobe der Öffentlichkeit. Sie müffen 
dem Spott und dem Unglauben der Herde troten. 
Es wird ihre Anfpannung, ihre Kraft und Würde er- 
höhen. 

Der königlihe Menfch folgt niemand, unterwirft 
fih niemand, nennt keinen Menfchen, lebendig oder 
tot, feinen Herrn und Meifter. Er hat feinen Meifter 
in der Seele. 

Er freut fich jedoch, wenn er einem Ebenbürtigen 
begegnen kann. 

Da er die menfcliche Schwäche im Verftehen und 
Ausdrücken kennt, fo will er immer lernen, und gibt 
feine eigenen Gedanken gerne dem Ebenbürtigen zur 
Kritik her. 

Ihm ift keine Mühe zu viel, um zur befferen Ver- 
ftändigung zu kommen. 

Er will nicht mehr fcheinen, als er ift, er will nicht 
größer fcheinen oder größer fein als andere, er will 
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nicht mehr Mact haben als andere, es fei denn durch 
die Wahrheit feiner Gedanken. 

Daher wünfht er diefe Wahrheit immer wieder 
geprüft und ergänzt, und wer ihn eines Befferen be- 
lehrt, ift fein Freund. 

Der königliche Menfc liebt die Widerrede; denn ent- 
weder kräftigt fie feine Wahrheit, oder fie befreit ihn 
von einer Lüge. 

Aber er kann nur mit Ebenbürtigen über die Wahr- 
heit ftreiten, denn mit Unfreien, wobei es auf Redt- 
haberei und Scheinerfolg ankommt, müßte er fich er- 
niedrigen und feine Kraft vergeuden. 

So wie die erbittertften Feinde in der Ritterzeit 
doc nie die Regeln der Ritterfchaft verletzten, weil fie 
nur mit Ebenbürtigen ftritten — fo werden die König- 
lihen ftreiten. 

Gemeinfchaftlihe Anerkennung ritterliher Regeln 
und Gefete deutet auf innerlihe Gemeinfchaft troß 
äußerlicher Fehde. 

Dies war allen ritterlihen Völkern gemein, fowohl 
Japanern wie Indianern. Gegenüber Feinden niederer 
Gefinnung ftritten die Ritter vereint. 

Die Niedrigen erheben fich und werden erhöht, die Zeit 
der gewaltfam Herrfchenden, der Ritter, der Tyrannen 
und Defpoten ift vorüber. Aber nur das Beffere foll das 
Schlechte vertreiben. Königtum und Ritterfchaft follen 
nicht verfhwinden fondern fich erhöhen, vergeiftigen. 

Darum Fehde angefagt den niedrig gefinnten Herr- 
f‘hern, den Lügenkönigen. Nur die Freien und Wahr- 
haften find Herrfcher von Gottes Gnaden. 
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Wenn die Menge meint, „Madt foll nicht über Recht 
gehen“, fo deutet fie damit nur an, daß Madıtt durdh 
Anerkennung ftärker ift als Macht durh Zwang und 
Gewalt, durch Lüge, Furcht, Suggeftion und Servilität. 

Recht ohne Anerkennung ift ein leeres Wort, nur 
Anerkennung verleiht ihm Madt. Das Recht der König- 
lihen kann nur beruhen in ihrer wirklihen Überlegen- 
heit. Und diefe Überlegenheit muß fih auch zeigen 
und Madt bekommen durch Anerkennung. 

Überlegenheit zeigt fih nur durch die Tat. Gedanken- 
tat, Worttat und Körpertat follen fich in unzertrenn- 
liher Innigkeit verbinden und in Wecfelwirkung ein- 
ander nähren. Nur fo können die Königlichen ihre 
Kraft zeigen, ihr Recht beweifen, ihre Macht erwerben. 
Nur fo werden fie die Welt erobern und die Stellung 
einnehmen, die ihnen zukommt. 

Der Kompaß ift ein feines und zartes Inftrument 
und die Kraft die zur Bewegung der Nadel gehört, 
ift verfchwindend klein. Trotdem wird das große Schiff 
von diefer fhwachen Kraft geleitet, wenn nur ihre Be- 
deutung anerkannt und beachtet wird. 

Das ift alfo faft ein Tun durch Nichttun, ein Wirken 
durch Ruhe und Stillehalten. 

So bedarf der königliche Menfcdh nur fehr fhwacer 
Mittel zu ungeheurer Wirkung — aber bloß dann, 
wenn er beachtet wird, wenn er die Bedeutung 
der geheimnisvollen Kraft, die ihn befeelt, zur An- 
erkennung bringt. 

Das Wort muß der Angriffspunkt fein feiner Tätigkeit. 

Das Wort ift ein Gelenk zwifchen Gedanken- und 
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Körpertat, zwifchen Geift und Leben. Und es ift ein 
erkranktes Gelenk. Das Wort der Menge ift eitel und 
hohl geworden, ein fchlotteriges und lahmes Gelenk, 
das mit jedem Tag fchlechter funktioniert, wie ein ab- 
genuttter Mafcinenteil. Es taugt nur noch zur Über- 
tragung der groben Bewegungen. Für das feinere 
Gedankenwerk, für die innigere Mitteilung, für die 
höheren Probleme verfagt das alte Inftrument und 
genügt nicht länger den neueren Bedürfniffen. 

Vor allem bedarf die Menfchheit einer Wieder- 
belebung, einer Erneuerung der Sprache. Das neue Wort 
foll geboren werden. 

Und das ift ein Merkmal des königlichen Menfcen, 
daß er empfindet, wie das Wort alt und krank und 
ungenügend ift für feine. Bedürfniffe. 

Aber das Wort des Einfamen hat keine Kraft. Der 
Vereinzelte kann keine Sprache gebären. Denn das 
Wort ift zwifchen Vielen, nicht beim Einzelnen. 

Darum follten die Königlichen fich verbinden; denn 
eher nicht wird das neue Wort geboren, das Taten- 
gelenk geheilt, der Menfchen Not gelindert. 

Man fagt, das Volk macht die Sprache. Aber die 
Sprache entfteht niht durch, fondern in der Menge 
durch einzelne unbekannte Individuen. Und die Dichter 
fuhen und wählen diefe Schöpfungen und vollenden 
fie und gebrauchen fie zu ihren geftalterifchen Zwecken. 
So entftand die wunderbar organifierte griecifche und 
die fchöne italienifche Sprache in wenigen Jahrhunderten. 

Die heutige Menge ift ganz mit ihren materiellen 
Zwecken befchäftigt, und die meiflen Dichter von heute 


20 


Google 


find nur Literaten, die einer mächtigen Gruppe der 
Menge zu gefallen fuchen, damit ihre Ware Käufer 
findet. Für die erften und höchften Bedürfniffe aller 
Menfcen dient nur die verfteinerte, tötlich erkrankte 
Sprahe der Religionen und die dürre Symbolik der 
Wiffenfchaft. 

Und die Not der Menfcdhen kann nicht gelindert 
werden ohne Verftändigung über das Wichtigfte, die 
Endzwece ihrer Tätigkeit. 

Diefes ift der gewaltigfte und fchreklichfte Irrtum 
unferer Zeit, Urfache von Elend und blutigen Kriegen, 
von unendliher Kampf- und Energievergeudung, daß 
die Sprache genügen follte zur Verftändigung, daß 
durch Reden und Räfonieren, durch Dialektik und 
Logik die Menfcheit fih einigen könnte. 

Nur die Königlihen find fih diefes Irrttums bewußt 
und fuchen fih aus diefem Wahn zu befreien. Man 
erkennt fie daran, daß fie kein Wort gebrauchen, ohne 
zu bedenken, wie es unzureichend ift und irreführen 
muß. 

Die Menge verfteht nichts davon, auc die Hödft- 
begabten nicht, denn fie verfuchen immer durch Reden 
zu überzeugen und verlangen, daß man fie wieder 
durch Reden überzeugt. 

Die Menge wird fagen: „Es gibt fchon eine Ge- 
meinfchaft der Edlen. Sie äußern fich durch Rede und 
Kunft, fie hören und fehen einander in ihren Werken.“ 

Der Königlihe weiß, daß es noch keine Gemein- 
f&haft der Edlen gibt, daß fie fidh noch nicht durch Rede 
und Kunft verftändigen können. 
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Wenn zwei kluge Menfchen zufammen find, und fie 
vertrauen und lieben einander, fo wird es ihnen ge- 
lingen, ein Gefpräh zu führen über hohe und wichtige 
Dinge. Auch wenn fie fehr verfchieden geartet find, 
werden fie einander verftehen, fich befriedigt fühlen, 
und meinen, etwas weiter gekommen zu fein. 


Diefer Vorgang war aber emotionell, nicht logifh . 


und dialektifh — und die Worte fpielten nur eine 
untergeordnete Rolle. Blik, Gebärde und Ausdruk 
der Stimme wirkten mit, unausgefprochene und unaus- 
fprehlihe Gedanken und Empfindungen ergänzten das 
Gefagte. Man verftand, weil man vertraute und liebte, 
weil man verftlehen wollte. 

Sobald aber zwei einander „antipathifch“ find, miß- 
lingt jeder Verfuch zur Verftändigung über tiefere und 
höhere Dinge. Das Verftehen hört auf, und jeder 
meint, der andere fei unlogifch und unvernünftig. Logik 
und Vernunft haben aber nichts damit zu tun. Man 
gebrauchte unzulänglihe Mittel, die gefuchte Ver- 
ftändigung und Einigung erforderte Mitteilungsmittel, 
die die Sprache an Kraft und Feinheit weit überragen. 

DiePhilofophen, Metaphyfiker und Pfychologen haben 
verfucht, durch die Sprache fich über höhere Dinge zu 
‚verftändigen. Dabei hat jeder fein eigenes Syftem und 
feine eigene Terminologie wieder vom Anfang fchaffen 
müffen. Das ift, als ob jeder Menfc fein eigenes Geld 
münzte. Die Syftemfprahe eines jeden Philofophen 
galt eigentlih nur für feinen kleinen Kreis, feine 
„Schule“, wie es heißt. Und ihre Wirkung war immer 
mehr eine poetifche, emotionelle als eine logifche, 
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intellektuelle. Die Millionen Worte gehen nur um die 
Sache herum. 

Die großen Fragen der Zeit können fich nur löfen 
durch eine innigere Einigung zwifchen Menfchen. Dazu 
gehören eine Einigungsweife und neue Einigungsmittel. 
Das kann nicht bloß ein intellektueller Vorgang fein, 
das muß auc eine emotionelle Tat fein, eine Liebestat. 

Die Bedeutung der großen Philofophen wie Spinoza 
und Kant liegt nicht in ihrem Syftem, fondern in ihrer 
Perfönlichkeit und ihrem Charakter. Ihre Terminologien 
werden bald wertlos, aber das ftets tiefere und feinere 
Empfinden, das fie mit ihren unzulänglichen und weit- 
fchweifigen Mitteln ausgedrückt haben, zeigt die Stufen 
der fteigenden Kultur. 

In ihrer Weife, mit ihren Mitteln kommen wir aber 
nie weiter. Wir brauchen Neues. 

Wie diefes Neue fein wird, kann man fo wenig fagen 
und fih fo wenig vorftellen, wie der prähiftorifche 
Menfc fich unfere Kulturfprache hätte vorftellen können. 

Dies nur kann man fagen, daß es organifh wadfen 
muß nach unferen Bedürfniffen, und auch daß dieMenge 
diefe Bedürfniffe nicht] fo ftark empfindet wie die ein- 
zelnen, die Ausnahmenaturen. 

Nur wenn diefe letzteren fich einigen und eine Ge- 
meinfchaft bilden, fo wird darin das Neue entftehen. 
In einer neuen Atmosphäre von liebevollem Vertrauen, 
Freiheit des Geiftes, Klugheit, Andacht und Selbft- 
beherrfchung wird die neue Einigung gedeihen. 

Die Menge, der Durchfchnittsmenfh wird fagen: 
„Das wäre fchön, aber das geht nie.“ 
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Eben! — Mit Durhfchnittsmenfhen würde es aud 
nie gehen. 

„Logik befteht nicht,“ hat ein englifher Autor 
neuerdings gefagt. Das heißt, die Logik ift ein ab- 
genutztes Mittel, nur für grobe Verftändigung dienft- 
lih. Wir brauchen mehr als Logika. Es kommt nur 
darauf an, daß in einer Gemeinfchaft jedes Glied fich 
genau bewußt ift der Unzulänglichkeit feiner Sprache. 
Dann werden fie auch mit den unzulänglichen Mitteln 
‚ einen richtigen Anfang machen. 

Einen ftarken Notbau kann man auch bauen mit 
einer fhlechten Axt. 

Die Menfäheit ift wie eine überfättigte Salzlöfung. 
Sie wartet in fteigender Spannung. Ein kleines Kriftall 
hineingeworfen, ändert den Aggregatzuftand des 
Ganzen. Und die Form diefes kleinen Kriftalls be- 
fiimmt die Form des Ganzen. 

Die Menfcheit bezwe&kt Einigung. Wie foll aber 
die Menfcheit fich einigen, folange die Beften fic 
nicht geeinigt haben ? 

_ Bis jetzttwar die Einigung der Menfchen eine gruppen- 
weife, und fie gefchah aus Trieb, Inftinkt, Furcht, Ge- 
horfam oder aus Unterordnung oder durch Suggeftion. 

Die Edlen einigen fih aus Liebe und Einficht, aus 
Vertraulichkeit und Vernunft. Nur diese Einigung ift 
dauernd und univerfell. 

Diefe Einigung wird fih nur organifh vollziehen, 
ohne Zwang, ohne Anftrengung. Anfangend zwifchen 
wenigen, dann fich über die ganze Menfcheit ver- 
breitend. 
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Der Anfang liegt vielleiht fhon da, wo zwei ein- 
ander nicht mehr belügen und völlig aufrichtig zu fein 
verfuchen. 

Diefen Vorgang hat auc Jefus wohl gemeint, als 
er fagte: „Wo drei in meinem Namen zufammen find, 
da bin ich.“ 

Diefen Vorgang meint man wohl, wenn man fagt: 
„Der Geift foll ins Leben treten.“ 

Wie kann aber „der Geift ins Leben treten“, folange 
niht der eine Menfch genau verfteht — nicht bloß 
vermutet —, was der andere damit meint? 

Was ift heute alles Reden über Gott, Seele, Un- 
fterblichkeit, Geift, Leben anders als Kraft- und Zeit- 
verfchwendung, ein nutlofes Gewirr von Mißverftänd- 
niffen ? 

Gleiht es niht dem Schmetterlingsfangen mit 
Steinwürfen? Das Wort trifft entweder nicht oder 
es tötet. 

Wenn in einer chemifchen Reaktion eine neue Ver- 
bindung ftattfinden foll, fo müffen erft Elemente „frei“ 
werden. 

So müffen auch erft einige menfcliche Individuen 
„frei“ werden, ehe eine neue Verbindung eintreten 
kann. 

Nur die Freien können den Anfang maden. Frei- 
heit des Geiftes ift die wahrhaft königliche Eigenfchaft. 

Frei — nur durch fich felbft beftimmt fein — if 
göttlich fein. Bei Menfchen ift es urfprünglih fein, 
nur der eigenen Göttlichkeit gehorchend, unbeeinflußt 
von der Stimme der Herde. 
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Daher aber noch nicht der Herde fremd oder feind- 
lih. Der Mifantrop, der Sonderling weicht nur ab in 
Kleinigkeiten, ift aber nicht wirklich urfprünglic. 

Die vielen entbehren der Freiheit, denn fie können 
fie nicht ertragen. In Freiheit verlieren fie das Gleih- 
gewicht, fie werden lächerlich oder krank, oder ver- 
bittert, oder närrifch, oder nervös oder pervers, oder 
ihren Leidenfchaften ergeben. 

Der königliche Menfch zeigt fih dadurh an, daß er 
die Freiheit erträgt, daß er nur der Stimme feiner 
Göttlichkeit gehorcht trotz der Menge, und doch dabei 
fein Gleichgewicht, feine Selbftbeherrfchung, feine 
innere Ruhe, feine Liebe und Liebeskraft nicht verliert. 

Nur die Einigung der Königlihen kann den vielen 
Halt und Freiheit geben, fo daß auch fie fich im Liebes- 
bund verbinden. Ihre alten Feffeln werden gelöft 
werden, ohne daß fie ihr Gleichgewicht verlieren. Die 
wenigen haben dann fchon den Grundftock gebildet, 
an den die vielen fich anlehnen, um den fie fih ordnen 
können. 

Jede Religion war ein Verfuh zur Einigung der 
ganzen Menfcheit. Und ein verfehlter Verfuc. 

Es gibt hundert verfchiedene Weltanfchauungen und 
Religionen. Sie haben aber alle den Glauben an ihre 
Univerfalität gemein. Jeder Repräsentant einer Reli- 
gion meint, daß feine Anfchauung für alle Menfchen 
gilt. Jede Religion hat fich über die ganze Erde, über 
alle Menfchen verbreiten wollen. 

Das bedeutet, daß in jedem Menfchen der Glaube 
wohnt, daß diefe Verfchiedenheit der Anfchauungen 


26 


Google 


nur auf äußeren Umftänden beruht. Das ift das wirklich 
Univerfelle, die Einheit aller Religionen. Jeder Menfh 
glaubt, daß die innere Wefensart, die geiftige Be- 
f&haffenheit, die die Weltanfchauung beftimmt, bei allen 
Menfcen die gleiche ift. 

Alle Glaubens- und Religionsnuancen find alfo nur 
Mißverftändniffe. Hätten wir ein befferes Mitteilungs- 
mittel, eine transzendente Sprache, fo würde fich heraus- 
ftellen, daß alle Menfchen im Grunde dasfelbe glauben, 
diefelbe Lebens- und Weltanfchauung haben. 

Die Menfchen denken nur falfch, weil fie mit mangel- 
haften unzureichenden Mitteln denken. Und aus gleihem 
Grunde, in viel höherem Maße verftehen fie einander 
falfch. 

Die Verfeinerung und Vollendung, die Transzendenz 
der Sprache würde ganz von felbft Einheit des Denkens 
bringen und auch den Unreifen, den Kindern und Un- 
gebildeten die richtige Selbfterkenntnis erleichtern. Das 
ift das Wichtigfte. 

Die Menge kann das alles nicht verftehen, weil fie 
nicht empfindet, wie die Sprache trügt. 

Für den Königlichen ift alle Sprache, und vor allem 
die Sprache der Religion, trügerifch. Alles Reden über 
das Heiligfte ift ihm Blasphemie. 

Denn wie Lao Tsze gefagt hat: „Die Tao kennen, 
reden davon nicht, die davon reden, kennen Tao nicht.“ 

Die Leute fprechen über das Abfolute, das Unendliche, 
fogar über den Abfoluten, den Unendlicen, als ob fie 
etwas damit meinen können. Sie können aber nichts 
damit meinen, es fei denn eine unbeflimmte Empfindung 
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des Göttlichen. Das Wort ift negativ und jedes Positive 
daran muß notwendig falfch fein. 

Das Wort „Religion“ ift fchon ein Beifpiel der Ver- 
wirrung. Man fpricht davon wie vom Beften, das die 
Menfcheit hat, und man verklagt fie als die Urfache 
unendlicher Qualen. Kann dabei dasfelbe gemeint fein? 

Kein Rad war je vollkommen rund, man kann es 
aber rund genug macen, um darauf zu fahren. Über 
das Heiligfte kann der Menfch nie reden. Über die 
Zwecke feiner Tätigkeit kann er fich jedoch mit feinen 
Mitmenfchen verftändigen, fehr viel beffer als bisher. 

Gruppenweife und teilweife haben alle Religionen 
Einigung erreiht. Das war immer ein emotioneller 
Vorgang. Empfindungen teilten fih anderen mit 
durh Blick, Ausdruk, Gebärde, Stimme. Vielleicht 
noch in unbekannter, fubtilerer Weife. 

Dabei fpielte das Wort feine trügerifche Rolle. 
Scheinbar wirkte es durch Intellekt, durch Einfiht und 
Vernunft, durch Logik — in der Tat jedoch war feine 
Wirkung impreffiv und emotionell, durch Suggeftion. 

Taufenden hat man Empfindungen von Liebe und 
Brüderlichkeit und Glauben eingeredet, die ihnen gar 
nicht eigen waren. Da entftanden Scheingebilde, die 
nur Greuel von Dummheit, Heuchelei und Graufamkeit 
erzeugten. 

Taufenden von armen fchwacen Menfchen hat man 
auc eingeredet, daß fie mit Satan in der Walpurgis- 
nacht getanzt hätten, und nachdem fie es reuevoll ge- 
ftanden, verbrannt. 

Jett erft kennt man die ganze fchreklihe Madt 
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des Einredens, die die Gedanken zwingen, das Urteil 
fälfchen, die Seele entftellen kann. Was bleibt im 
Lichte diefer Kenntnis übrig vom Werte der religiöfen 
Bekehrungen? Wer wird entfcheiden, was da freie, 
wiffende Hingabe war, oder Unterjochung des fchwä- 
deren Geiftes durch den ftärkeren und herrifchen ? 

Die Kirchen und Religionen verlangen Gehorfam 
und find mit Unterworfenheit zufrieden, fo wie die ge- 
krönten und gewählten Despoten. 

Der königlihe Menfh aber will weder gehorchen 
noch gehorfamt werden, er verlangt, jedem mitzuteilen 
vom Beften, das er hat, vom Göttlichen, von feiner 
Freiheit, er ift nicht mit Unterworfenheit zufrieden. 
Er will auch die Schwachen, die nicht ftehen können 
ohne die Stütze der Autorität, zur Freiheit und Selbft- 
ftändigkeit heranziehen. 

Darum wird die Herrfchaft der Königlichen nicht wie 
ein Joch empfunden werden, fo wenig wie die Herr- 
fhaft des Lichtes. Der wahre Held will jeden zum 
Heldentum heranziehen und verlangt nur eine Welt 
voller Helden, worin er der Geringfte wäre. 

Alles was Propaganda heißt, wirkt durh Sug- 
geftion, durch Einreden, durch perfönliches Übergewicht, 
Applomb. Alle Propaganda ftrebt nur nach dem Erfolg 
dem Nachgeben und Folgen der Beredeten. Sie achtet 
nicht darauf inwieweit fie durch Zwang gewirkt hat 
und Scheingebilde fchuf. Weil fie fich der trügerifchen 
Macht des Wortes, des Einredens nicht bewußtift. Alles 
Einreden, alle Suggeftion greift die perfönliche Freiheit 
an, ift eine Bedrohung des Göttlihen im Menfcen. 
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Die neue Einigung der Menfchen wird fih ganz von 
felbft vollziehen, ohne Zwang. Sie drängt fich nicht 
auf, fie fordert keine Anftrengung, fie bedarf keiner 
Propaganda. 

Warum verfanden und verfumpfen die großen 
Religionen, wie das Chriftentum in Rom und Byzanz, 
wie der Buddhismus in Tibet? 

Warum haben Apofteltum und Prieftertum immer 
verfteinernd und tötlih auf die Wahrheit ge- 
wirkt? 

Weil Apoftel und Priefter keine freien königlichen 
Geifter waren, fondern fervile Diener der Propheten. 
Das haben die Propheten wohl nicht gewollt, aber die 
trügerifche Macht des Wortes und die fhre&klihe Macht 
der Suggeftion, des Einredens, war ihnen nicht klar 
genug, und fie haben fich nicht genügend davor gehütet. 
Sie verftanden die Servilität ihrer Jünger nicht und 
hielten es für freie Einfiht und Überzeugung. Und 
fie konnten nicht verhüten, daß ihre Lehre nad ihrem 
Tode mehr und mehr Einreden und Nadhäffen ward, 
anftatt der echten Einfiht und Empfindung. Kindlicd 
und zuverfichtlich, wie fie waren, freuten fie fich fchon, 
wenn nur ein Kreis gebildet war. Es war aber alles 
nur Schein, keine Verbreitung, fondern eine Verfumpfung 
der urfprünglihen Gedanken. Der Kreis erftikte das 
Feuer, anftatt die Flammen zu nähren. 

Der Lügenteufel fchlih hinein durch den Betrug der 
Wörter, durch die Macht der Suggeftion. 

Darum muß jede Religion fich jetst mit Anftrengung 
und Mühe behaupten, durch Prediger, Zeloten und 
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Miffionare — weil fie niht für die Wahrheit kämpft 
fondern gegen die Wahrheit. 

Die Naturwiffenfhaft braucht keine Propaganda, 
keine Prediger, keine Miffionare. Sie verbreitet fich 
ohne Anftrengung, folange fie nur die Wahrheit fucht. 
Weil fie keinen Zwang gebrauchte, fand fie keinen 
Widerftand, außer bei den Religionen. Der Zwang der 
Religionen zeigte fih völlig madtlos ihrer freien 
Wirkung gegenüber. 

Der göttlichen Idee der Gedankenfreiheit und Ge- 
wiffensfreiheit verdankt die Naturwiffenfchaft ihr Auf- 
blühen und ihren Einfluß. Die trügerifhe Macht der 
Suggeftion hat fie daher gemieden, obwohl nicht ganz, 
weil ihr bis jetzt die genaue Kenntnis davon fehlte. 

Die trügerifche Macht der Worte hat fie aber bis 
heute nicht erkannt, und alle ihre Verirrungen, alle 
ihre Enttäufchungen find darauf zurückzuführen. 

Die völlige Einigung der Menfcheit, die alle Reli- 
gionen bezweckten, konnte auch die Naturwiffenfchaft 
nicht erreichen. Sie einigt nur teilweife, und den Be- 
dürfniffen der Menge genügt fie nicht. Ihre einigende 
“Kraft reicht nicht aus, fobald fie tiefer forfcht. 

Sie ift fidh nicht des Mangelhaften ihrer Einigungs- 
mittel bewußt, und fie hat fich in ihren eigenen Sym- 
bolen und Hypothesen verirrt. 

Daher hat fie nie lebenführende Kraft gezeigt, fie 
war änethifch, amoralifch, und die transzendente Be- 
deutung der Erfcheinungen kümmerte fie nicht. Sie 
beachtet die Kompaßnadel des menfchlichen Geiftes nicht 
und glaubt niht an ihre Bedeutung. Sie kennt kein 
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Vor oder Hinten, kein Vorwärts oder Rükwärts, kein 
Gutes und Böfes. Die Bewegung, die Rihtung des 
Lebens wird von ihr nicht gesucht und nicht gewürdigt — 
fie zieht nur das finnlih Wahrnehmbare in ihre Be- 
trachtung und leugnet, was fie nicht meffen kann. 

Alfo bleibt ihre Wirkfamkeit zwar wertvoll, aber 
nur als die Kunft des Meffens und des Wägens. Ihre 
Stellung im menfclichen Getriebe ift die des kundigen 
Mafdiniften auf dem Schiff. Eine führende Stellung 
kommt ihr nicht zu. 

Die fpradkritifche Befinnung, die Einfiht in das 
Wefen der Suggeftion und Suggeftionsempfänglichkeit, 
in das Herdenwefen der Menge — das find die durchaus 
neuen Errungenfhaften unferer Zeit. Durch fie er- 
f&haut der königliche Geift nie geahnte Ereigniffe. Das 
Aufkommen einer neuen Einigung, einer befferen 
geiftigen Organifation der gefamten Menfchheit — das 
Kommen einer gemeinfamen univerfellen transzen- 
denten Weisheit, die weder Religion noch Naturwiffen- 
f&haft ift. 

Die Menge wird fragen: „Was ift es? Was denn? 
— Zeigt es uns! Nennt es uns!“ 

Dafür ift es eben die Menge. Nur der führende 
Geift kann ahnen, erfpähen, empfinden was keinen 
Namen hat. Nur der Edle kann dem Unbekannten als 
Quelle feiner Kraft vertrauen und fich gedulden. Die 
Menge braudt Bild und Namen, und was keinen Namen 
hat, hat für fie keine Exiftenz. 

Wie es keine Religion gibt ohne Propaganda und 
Suggeftion, fo werden Demagogie und Maffenfuggeftion 
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von allen politifchen Parteien betrieben. Jede bedarf 
der Menge und verfuct fie zu gewinnen. Ihre Stifter 
und Führer waren oft niedriggefinnte Herrfchfüctige. 
Man brauchte keinen edlen Schein zu behaupten, ohne 
Skrupel zielte man auf den Maffenerfolg. 

Leiht und glänzend waren die Maffenerfolge der 
Naturwiffenfchaft, eben weil fie keine beabfichtete. Ob- 
gleih der Menfchen Not ihr gleichgültig fchien, tat fie 
mehr zur Linderung als alle Religionen und Parteien. 

Da zogen die politifchen Parteien, die doc alle die 
Linderung der menfclichen Not als ihr Ziel angaben, 
die naturwiffenfchaftlihe Methode herbei zur Löfung 
des fozialen Problems. So entftand die Sozialökonomie, 
eine monftröfe Zwitterkreatur, angeblich neutral, in 
Wahrheit voller Tendenzen, von allen Streitenden zu 
ihrem eigenen Vorteil gefälfcht. 

Überall wo die Naturwiffenfchaft hinübergreift in 
die Lebensführung, zeigt fie ihre völlige Machtlofigkeit. 
In allen ethifchen Fragen verfagt fie, und wo fie mit 
Gewalt herbeigefchleppt wird, wie in der Medizin und 
in der Sozialökonomie, kommt ihre Inkompetenz kläg- 
lih an den Tag. 

Vergeblich kämpft die medizinifche Wiffenf&haft gegen 
die riefenhaften Auswüchfe von Laienheilkunde, die un- 
bekannte, unerforfchte und von den Medizinern ver- 
lachte und geleugnete, tranfzendente Heilkräfte benutt. 

Und die Sozialökonomie ift eine entfetliche Samm- 
lung von Fälfchungen und Trugfchlüffen, wobei es fhwer 
wird, die augenfälligenLügen als unabfichtlihzunehmen. 

Da fpielen das Wort und die Sprache und die ver- 


3van Eeden u. Volker, Welteroberung. 33 


Google 


räterifchfte aller Suggeftionen, die Autofuggeftion, ihre 
teuflifhen Rollen. 

Wenn eine fozialökonomifche Theorie richtig ift, fo 
ift fie es nur durch das, was dabei nicht gefagt if. 
Weil es fih eben nicht fagen läßt. 

Wer fih nur auf die Naturwiffenfchaft verläßt, kann 
nicht führen, denn die Naturwiffenf&haft ergibt keine 
führenden Gedanken. Die hat nur Tatfachen und Ge- 
fetze. Das Wefentliche in einem Führer ift feine Initiative. 
Die Wiffenfhaft jedoch kennt keine Initiative, fie kann 
nur vorherfagen, was durch vergangene Tatfacen be- 
flimmt war. Wenn der prähiftorifhe Menfh aus fic 
den Kulturmenfchen hätte vorausfagen können, fo wäre 
das wohl keine „Naturwiffenfhaft“ mehr zu nennen. 

Das „foziale Problem“ befteht nicht für die Natur- 
wiffenfhaft. Die menf&liche Ökonomie betrachtet fie 
wie die Bienenökonomie. Ihre Aufgabe ift nur das 
Problem des Seins, nicht die des Sollens. Sie fragt 
nur, wie es ift, nicht wie es fein follte. 

Die Sozialdemokratie ift ein Gemifch von Prophetis- 
mus und Pfeudowiffenfhaft. Sie verwirft alle tran- 
fzendente Führung und bekennt fih zur Wiffenfchaft. 
Dabei überfieht fie, daß auch die Wiffenfhaft von 
Führung nichts wiffen will. Beide alfo übergeben fic 
dem determiniftifchen Fatalismus und glauben an die 
völlige Prädeftination. Faktifch aber gebärdet fich diese 
dem Schidkfal ergebene wie eine fehr eiferfüchtige und 
herrifche Führerin. 

Die trügerifchen Wörter, darin ein Prophet wie 
Rouffeau feine richtigen Tendenzen angeblich logifh 
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feftllegte, wurden in den Köpfen ferviler, fanatifcher 
Zeloten zu verfteinerten Begriffen, die Unheil und 
Bluttat erzeugten. Genau fo wirken die mit dem 
Scheine der Wiffenfchaftlichkeit bekleideten Maximen 
und Schlagwörter der Sozialdemokratie. Es find nur 
prophetifhe Gemütsäußerungen, aus richtigem Emp- 
finden hervorgegangen, die ihre tranfzendente Her- 
kunft leugnen und auf falfhem Paß der naturwiffen- 
f&haftlihen Autorität Einlaß und Gehorfam fordern. 

Die Proletarier aller Länder werden aufgefordert, 
fih zu vereinigen. 

Das ift genau fo eine Phrafe wie das famofe Wort 
Napoleons: „Vierzig Jahrhunderte fehen von diefen 
Pyramiden auf euch nieder.“ Der hohle Wortfcall 
hat gewirkt. Begeiftert jauchzten die Soldaten und 
gingen getroft in den Tod. 

Wie follen denn die Proletarier — alfo die ärmften, 
wenigft gebildeten Menfchen — fich vereinigen? Und 
durch welche Einigungsmittel? 

Die menfdlihen Gruppen einigen fih durch die 
Triebe, Inftinkte. Das find die tierifchen Einigungs- 
mittel. So einigt fich ein Rudel Wölfe oder ein Bienen- 
fhwarm. 

Diefe Art der Einigung braucht man nicht zu propa- 
gieren. Sie ift fhon da und jeder kennt die Folgen. 

Meint man aber eine neue, beffere Art der Einigung 
durch Liebe, Intelligenz und freie Einficht, fo hat fidh 
diefe felbft für die Höchftgebildeten noch zu fchwierig 
gezeigt, und kein Aufwand von allen unferen fprah- 
lihen Mitteln hat dazu ausgereiht. Und das follen 
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die Betrogenen und Ausgebeuteten, die Überarbeiteten, 
die durch Armut und Elend Verrohten fertig bringen ?!! 

Es gibt künftliche Teileinigungen. Durch Zwangs- 
mittel, durch Gewalt und Gefet, oder durch die Madt 
des Einredens, durch die Suggeftion. Die Proletarier 
find zu einigen, wenn man ihnen Herdenbegriffe mit 
klingenden Worten einredet. 

Ein auf diefe Weife geeinigtes Proletariat ift ein 
Leib ohneKopf, eine gewaltige Mafchine ohne Mafchinift. 
Jede ehrgeizige, energifche, beredfame Perfönlichkeit 
kann fie herumführen mit kluger Handhabung ihrer 
Triebe und Herdenbegriffe. 

Die Löfung des Problems aber hängt nur von der 
wirklichen Einigung der Freien und Edlen ab. 

Die innere Disharmonie madt das foziale Problem. 
Wenn das Fortdauern von Armut und Elend, von 
Klaffenkampf und Kaftenwefen im Einklang wäre mit 
der inneren allgemeinen Weltanfhauung — wie es 
früher war —, fo gäbe es kein Problem. Aber es ift 
jetst überall ein tiefer Widerfpruch zwifchen Bekenntnis 
und Tat. Jeder einzelne Menfch will befferes als das, 
was die Gruppe tut, worin er leben muß. 

Der gefunde Durhfhnittsmenfh wünfht feinen 
Nachbarn nichts Böfes. Er verlangt Reichtum, Wohlfahrt. 
Er verlangt aber nicht die Armut feines Nädhften. Trot- 
dem fchädigt er feinen Näcften fortwährend, denn in 
der heutigen Organifation bedeutet Wohlfahrt des 
einen immer Armut eines anderen. Was der eine 
gewinnt, muß ein anderer verlieren. Das Streben 
eines jeden geht nicht zum gemeinfamen Schaffen, 
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fondern zum perfönlihen Gewinn. Wenn man aber 
jeden gefunden Menfhen darnadı fragt, fo möchte er 
doch immer lieber fchaffen und reich werden, ohne 
feinen Näcdften zu fhädigen. Er verfucht nur zu ge- 
winnen, weil er nichts Nütlicheres fchaffen kann, weil 
jeder es tut, weil es nun einmal nicht anders geht, 
weil die Gefellfhaft ihn dazu zwingt. Er tröftet fich 
damit, daß es „Naturgefet“ ift, fo wie die fozial- 
ökonomifche „Wiffenfchaften“ es lehrt. 

Die menfchliche Organifation ift ein Produkt des 
menfclichen Willens, das heißt, fie ift die Refultante 
der verfchiedenen individuellen Kräfte, entweder in- 
fliinktiv — aus unbekannter Quelle — oder überlegt 
und bewußt. Wenn nun faft alle normale Individuen 
jett anders wollen, als die Gefamtheit tut, fo wird 
die Organifation fih ändern, fo bald nur 
ein befferer Zufammenhang entftanden if. 

In jedem Individuum ift jett ein Konflikt, zwifchen 
Wollen und Tun. Das bedeutet, daß die Richtung der 
wollenden Kraft fich ändert. 

So wie die Wendung eines großen Sciffes vor- 
bereitet wird durch die Abweichung des Ruders, und 
diefe durch den Steuermann auf der Brücke und diefe 
wieder durc einen Wink des Schiffsführers — fo wird 
die Lenkung der gefamten Menfchheit angedeutet durch 
das individuelle Gefühl des Anderswollen. Aber in der 
Kette zwifchen Wollen und Tun find viele Glieder zu 
loker verbunden, und die Individuen wollen zwar, 
aber können nicht tun. Da geben fie auch bald wieder 
das Wollen auf und gehen mit im alten Tun. 
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Die Allerbeften find diejenigen, die ftark wollen, und 
bei denen Wollen und Tun untrennlih find. Wenn 
die fih einigen, wird es möglich fein, daß die Kette 
funktioniert, daß das feinfte Empfinden zur Tat wird, 
daß das große Schiff, die Gefamtheit der Menfcen, 
dem zarten Impuls des individuellen Gefühls ge- 
hordht. 

Die Löfung des fozialen Problems kann nur auf diefe 
Weife gewonnen werden. Denn alles Theoretifieren ist 
vollkommen macdtlos und vergebens, weil der Zu- 
fammenhang fehlt. Wir haben Kenntniffe und Ver- 
nunft genug, um zu wiffen, was gefchehen müßte. Wer 
aber fozialiftifche Theorien lieft, fagt: „Das wäre fchon 
recht, wenn es möglich wäre“, fobald er dann aber 
verfucht, zu tun, da mißlingt es. Und weil keine Tat 
auf fein Wollen folgt, fo verliert er auch das Wollen, 
und damit den Glauben. Die feinfle und überzeugendfle 
Darftellung, die logifchfte Auseinanderfetung bleibt ohne 
Wirkung, weil Gedanken nicht leben können ohne Tat. 

Der Irrtum der Theoretiker ift diefer, daß fie meinen, 
der Menfch handelte aus Vernunftgründen. Und fie 
ftaunen und werden oft ratlos oder verbittert, weil 
ihr vernünftiger Rat nicht befolgt wird. 

Der Menfch handelt aber aus tieferen Gefühls- 
gründen, und die Vernunft ift nur ein oberfläcliches 
Verbindungsmittel.e. Bloß durch Vernunftfclüffe be- 
kommt niemand Kraft zur Tat. Ift aber das Wollen 
allgemein und kräftig und fchon dicht bei der Tat, fo 
kann ein Vernunftfhluß, auch ein falfcher, die Kraft 
löfen und die Tat hervorbringen. 
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Rouffeaus Vernunftfhlüffe waren fehr mangel- 
haft und beruhten auf falfhen Prämiffen. Trotdem 
haben fie gewaltige Taten hervorgebradt. 

Die großen Strömungen des Sozialismus, der Sozial- 
demokratie find niht durch richtige Theorien ver- 
anlaßt, trotdem haben fie gewirkt. 

Jedoch haben bis jet keine Theorien die ganze latente 
Kraft zur Wandlung gelöft, hauptfäclich weil fie die 
tranfzendenten Bedürfniffe und Kräfte nicht in Betracht 
zogen. Die wichtigften Glieder der Kette waren aus- 
gefchaltet. Das Wollen der Menfchen über das Sinn- 
liche, Zeitliche, Weltliche hinaus ward verleugnet und 
nicht benutzt. 

Daher verfehlten die großen Strömungen und ver- 
liefen im Sande. Daher wird aud die jetige foziale 
Strömung wieder verfanden. Daher entftanden auch 
die Nebenftrömungen, die neuen Religionen und geiftigen 
Bewegungen, die aber auch wieder unfähig waren, das 
Gemeinfcaftsleben gründlih umzuwandeln und den 
inneren Konflikt zu tilgen. 

Was gefchehen foll im ökonomifchen Treiben der 
Menfcheit, braucht man nicht vorher genau thoretifch 
auszuklügeln. Das wird fich fofort und von felbft zeigen, 
fobald das Wollen zur Tat wird, fobald die fefte Ver- 
bindung zwifchen Willen und Tat hergeftellt ift. 

Der Anftoß von wirklich tief empfindenden, tat- 
kräftigen und durch inniges Verftändnis geeinigten 
Menfhen wird genügen, überall die maffenhaft auf- 
geftaute Kraft zu löfen und das univerfelle Wollen in 
Tat umzuwandeln. 
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Aber diefe Menfchen müffen eine Anzahl feltener 
Eigenfchaften haben, wie fie fhon angedeutet find. 

Sie müffen Freiheit des Geiftes haben, Geduld zum 
Verftändnis, Beherrfchung ihrer Leidenfchaften, Mut und 
Urfprünglichkeit. Sie müffen bedeutend fein und tat- 
kräftig, voller Initiative, und mit einer glühenden Liebe 
erfüllt. Das Drängen und Gären, das die ganze 
Menfcheit bewegt, müffen fie ftärker in fich empfinden, 
als es die anderen können. 

Die treibende Kraft, die aus höherer Quelle ftammt, 
muß fich ihnen deutlicher als im Durhfchnittsmenfchen 
offenbaren. 

Diefes Wort werden viele lefen, und die übergroße 
Mehrzahl wird fagen: „Das geht nicht.“ Sie werden 
fagen, daß es folche Leute nicht gibt, daß fie einander 
doch nicht lieben und vertrauen werden, daß fie fich 
einfach zanken und ftreiten werden und ihre Zeit ver- 
geuden in Wortftreiterei, daß jeder von ihnen der erfte 
und bedeutendfte zu werden verfuchen wird, daß Neid, 
Ehrgeiz, Kleinlichkeit, Mißgunft ihre Kraft und ihren 
Zufammenhang zerftören wird. 

Die Menfchheit wird auc fragen, was man denn 
noch für eine neue Sprache braucht, warum die be- 
ftehenden Sprachen nicht genügen? Sie wird meinen, 
daß Spradkritik dasfelbe ift wie Philologie, und 
daß es fchon Philologen genug gibt. In Sachen 
des Tranfzendentalen wird fie fagen: „Es gibt fchon 
Religionen genug“, in Sachen der Ökonomie wird fie 
fagen: „Wir haben die Profefforen und die Sozial- 
demokratie.“ 
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Das ift alles ganz recht und natürlih. Dafür ift es 
eben die große Mehrheit. Darum find es eben Durdh- 
fhnittsmenfhen. Es mangelt diefen felbftverftändlich 
an Glauben, an Einficht, an Begeifterung, an Vertrauen, 
an Phantafie. Sie feten ihre eigenen Mängel bei allen 
anderen voraus. Ihre Selbfterkenntnis und Selbft- 
prüfung ift nicht tief genug zur richtigen Spradkritik; 
fie können nicht an etwas glauben, das ganz anders 
ift als das ihnen Bekannte und Gewöhnte. Sie können 
nur zweifeln und Achfelzucen. 

Das ift recht und wie es fich gehört! Sonft könnte 
diefe Mehrheit nicht exiftieren. Ihr Herdeninftinkt ift 
ihre Selbftficherung. Aber wenn eine mächtige Führung 
vorangeht, fo folgen fie, und fie folgen gern. 

Nur die führenden, urfprünglihen Geifter werden 
verftehen. Das find gewiß nur wenige. Aber wahr- 
fcheinlih mehr, als man wiffen kann. 

Urfprünglichkeit, Phantafie, Geiftesfreiheit, Weisheit 
gehen nicht immer mit einem großen Namen zufammen. 
Es find wohl viele, die alle die benötigten Eigenfchaften 
haben, um in einer Gruppe gewaltig und fegensreich zu 
wirken, denen aber ganz das Vermögen oder das 
Bedürfnis abgeht, bekannt und gewürdigt zu werden. 

Auh find nicht alle Königlichen Künftler oder 
Literaten. Ebenfowenig wie alle Künftler oder Literaten 
den königlichen Geift befitzen. 

Kaum ahnt die Menge, wie viele hohe und edle 
Gemüter fie täglich zerquetfcht und lähmt, und wieviel 
Segen und Herrlichkeit fie damit fich felbft entzieht. 
Das ift unvermeidlih, weil die Menge nicht begreifen 
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kann, wem fie nicht gleicht, und in ihrem Herdeninftinkt 
vertilgen will, was ihren Zufammenhang zu ftören droht. 

Jedoch ift in diefen Ausnahmenaturen, die edler find 
als der Durhfchnitt, das Heil der Menfchheit bewahrt. 
Nur die wenigften diefer Ausnahmen find zäh und 
kräftig genug, fich ganz vereinzelt zu behaupten. Man 
meint wohl, daß diefe Vereinzelung ihnen notwendig 
und nützlich ift. Das ift aber nur wahr, wenn es bedeutet, 
daß fie fih von der Menge abfondern und freihalten, 
nicht aber wenn man aud eine Trennung von ihres- 
gleichen damit meint. Solch eine Trennung muß immer 
ihrer Tatkraft fchaden und ihr Gleihgewicht gefährden. 

Geld! — Die Menge wird fofort über Geld zu 
reden anfangen. 

Ob die Königlihen denn Geld brauchen werden, 
woher fie das nehmen follen, wie es möglich fein wird, 
zufammen zu kommen, zu arbeiten, zu denken und zu 
fchreiben ohne Geld. Sie wird fragen, ob es denn 
Statuten geben foll, ob man Mitglied werden und Bei- 
träge zahlen muß. 

Das und noch viel mehr muß und wird die Menge 
fragen — weil es eben die Menge ift. 

Die Konflikte zwifchen den Königlihen und der 
Menge wurzeln immer in Geldfachen. 

Im Gelde ift der Widerfinn der menfclichen Gefell- 
f<haft verkörpert. Da ift der Berührungspunkt zwifchen 
hohem Wollen und niederer Tat. Geld zeigt dem Fein- 
fühlenden fortwährend die greuliche Verzwicktheit der 
Verhältniffe. Geld ift eine glänzende Lüge, wodurch 
der edle Geift, der immer etwas naiv und kindlich ift, 
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wiederholt betrogen wird, während der Durhfcnitts- 
menfch den Betrug gar nicht mehr fpürt und folglich 
fih felbft für den Schlaueren hält. 

Der Königlihe fieht das Geld oft wie ein eitles 
Spielzeug und kümmert fich nicht darum. Auf einmal 
aber bemerkt er, wie es fich in feine tiefflten und 
heiligften Empfindungen drängt. Er begehrt nicht Geld, 
fondern die Schönheit, die Kenntniffe, die Zeit zum 
Nachdenken; er begehrt auch die Freigebigkeit, die 
milde Tat, das Wohltun, die Barmherzigkeit. Und 
überall findet er da diefes blendende Zeug im Wege 
und fieht fih gezwungen, es zu gebrauchen. Er fieht, 
wie das Geld lügt, weil es als ein Zeichen des Ver- 
dienftes gilt, während der Geldbefitz doch faft nie 
wirklihen Verdienft anzeigt. Er fieht, wie es die 
Menfhen zu Narren und Verbrehern madt, und er 
möchte es am liebften haffen und verdammen. Aber er 
muß es ehren und würdigen, weil es unentbehrlich ift 
wie das Gefet, wie das Öl in der Mafdine. 

Es ift wie ein Kompaß, der immer falfch zeigt, 
zwar unberechenbar und veränderlih, aber den man 
doch brauchen muß, weil es keinen anderen gibt. 

Für den Königlihen enthält jedes Wort 
eine Lüge und ift alles Geld falfches Geld, 
Die Menge aber gebraudt es wie etwas Gutes, und 
es gibt kein anderes. 

Die Menge ehrt das Geld, als ob es wirklich eine 
äquivalente Leiftung bedeutete. Das ift die alte Herden- 
lüge, womit fie fich jahrhundertelang fchon begnügt. 
Die Fälfchung des Geldes kennt fie genau und übt fie 
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ganz unverfchämt und allgemein. Die Art der Fälfchung 
durch Bodenmonopol und Kapitalbefit; ift, obwohl kom- 
pliziert, doch felbft für fchwace Intelligenzen zu ver- 
ftehen. Trotdem erhält fih die Lüge von der 
Leiftungsäquivalenz mit erftaunliher Beharrlichkeit. 
Vielleiht das merkwürdigfte Beifpiel von direkt wider- 
finnigen Herdenbegriffen. 

Dem Edlen ekelt das Geldverdienen, weil keine 
Leiftung mit Geld richtig gemeffen werden kann — und 
wenn er Geld hat, empfindet er kein Eigentumsredht 
darauf. Daher verfchenkt er es gern und kann nicht 
fühlen, daß es ihm mehr gehört als einem anderen. 
Da er fieht, wie ganz Unwürdige zu viel des Geldes 
haben, fo widerftrebt es feinem Stolz, diefe ganz un- 
gerechte Macht zu verlangen. Daß er trotdem vom 
Gelde abhängig ift, reizt und quält ihn, und am liebften 
fpürt er fo wenig wie möglich von diefen unklaren und 
ungerechten Geldfacen. 

Die Menge aber empfindet das nicht fo fein und 
fügt fih bald in die verzwickte Lage, worin fie aber 
fortwährend Anlaß zum Cynismus und Peffimismus 
findet. Denn man fieht jedermann in Geldfahen 
gegen feine eigentlihe Überzeugung handeln. Jeder 
fhämt fich wegen eines „Almofens“, aber nimmt un- 
verfhämt, was Glück und Betrug ihm in den Schoß 
wirft. 

Die Situation ift die einer Familie mit einem ver- 
brecerifchen Vater. Die guten klugen Kinder fhämen 
fih und möcdten gerne fort und frei fein. Doc der 
Vater hat die Macht und zwingt alle, von feinem Ver- 
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brechergewinn zu leben. Die Mehrheit der Kinder fügt 
fih und wird zynifch und unverfchämt. 

Wie das fih ändern wird, kann man nicht im voraus 
theoretifch beftimmen. Denn alles hängt von der Ge- 
finnung der Menfchen ab. Änderung der Machtverhält- 
niffe würde nichts bedeuten, wenn die Gefinnung, das 
Empfinden dem Gelde gegenüber fich nicht ändert. Und 
Gefete können fich nur aus einer Gefinnung ändern. 
Ein Gefet, das dem Gelde richtige Leiftungsäquivalenz 
gibt, kann nur entftehen, wenn eine Mehrheit die falfche 
Aquivalenz als folche empfindet. 

Nur eine Gruppe von Gleichgefinnten kann in 
Geldfachen nach ihrer Gefinnung handeln. Denn das 
Geld ift wie das Wort ein Produkt der vielen, der 
Gemeinfhaft — nicht des einzelnen. 

Das Geld und die Sprace find Prüffteine, an denen 
man die Königlichen erkennen kann. 

Wer den Betrug des Geldes und den Betrug der 
Worte nicht fpürt, der hat nicht den richtigen 
führenden Geift. Denn es kommt nicht auf außer- 
gewöhnliche Begabung an, fondern auf richtiges Er- 
kennen, auf freies Urteil und mäctige Liebeskraft. 

Nicht jeder, den man ein Genie nennt, ift ein 
führender Geif. Man kann ein berühmter Forfcher 
fein und die Empfindung der Falfchheit von Geld und 
Worten ganz entbehren. Man kann ein großer Maler 
oder Tondichter fein und fih gar nicht um die Not 
der Menfhen kümmern. Man kann ein mächtiger 
Staatsmann fein und keine Ahnung haben von wirk- 
liher Geiftesfreiheit. Nur ein großer Dichter, im beften 
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Sinne, kann man nicht fein ohne diefe königlichen 
führenden Eigenfchaften. Es find dann auch immer 
die Dichter, die in der Umwandlung der Gefellfchaft 
von Defpotismus zur Demokratie vorangingen. 

Jede Organifation fhwankt zwifchen zwei Extremen, 
zwifhen der völlig zentralifierten und der völlig de- 
zentralifierten Wirkfamkeit, je nachdem die vielen 
mehr oder weniger in Selbständigkeit oder in Ab- 
hängigkeit von einer führenden Einheit wirken. 

In der ökonomifchen Organifation heißen die Ex- 
treme Autokratie und Demokratie. 

Je niedriger die vielen ftehen, defto mehr brauchen 
fie zentrale Führung zu ihrer Einigung. 

Dies bedeutet, daß ein ungebildetes Volk zur Eini- 
gung den Defpotismus brauht. Was Freiheit genannt 
wird, ift eine dezentralifierte Organifation. Diefe ift 
nur möglich bei fehr hoch organifierten Finheiten. 
Man kann einem Volke keine Freiheit geben, es fei 
denn, daß man ihm zuerft individuelle Vollkommen- 
heit gibt. 

Zentralifierte Organifation brauht Gewalt und 
Zwang. Nur einer denkt, die anderen gehorchen. Die 
Verbindung findet ftatt ohne Erkenntnis. Die zur 
Einigung nötige Liebe und Weisheit geht nur vom 
Mittelpunkte aus. 

Die Tendenz der Menfchheit geht aber zur De- 
zentralifation, zur Einigung durch Erkenntnis und Liebe 
von jedem einzelnen. Die Vollendung diefer Tendenz 
wäre der ideale Anarhismus. Eine vollkommene Ein- 
heit durch gleiche Liebe und Erkenntnis jedes einzelnen. 
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Dies ift wohl, was Jefus mit dem Königreich Gottes 
gemeint hat. Da verfchwindet jede individuelle Be- 
fhränkung, jeder Zwang, jedes Gehorhen — durh 
völlige Erkenntnis. 

Die römif&h-katholifche Kirche ift das vollkommenfte 
Beifpiel einer zentralifierten geiftigen Organifation. 
Sie fchließt jede geiftige Freiheit aus, ift alfo gegen 
die Tendenz der Menfchheit gerichtet. 

Die Kunft dagegen wirkt wie die Naturwiffenfchaft 
ohne Zentralifation. Sie verbreitet fich wie diefe ohne 
Zwang, ohne Propaganda. 

Sie hat aber audh, wie die Wiffenfhaft, kein 
führendes Prinzip. 

Sie verfucht anethifch, amoralifch zu werden, weil 
es keine tranfzendente, univerfelle Weisheit gibt, wo- 
durc fie fih untergeordnet fühlt. 

Jede Religion verfuct fih Kunft und Wiffenfhaft 
unterzuordnen. Das gelingt aber nie, die zwei Kräfte 
haben fich immer wieder befreit, eben weil die Reli- 
gionen nicht die wahrhafte, tranfzendente Einigung 
waren, die die Menfchheit bezwekt und erwartet. 

Alle Kunft neigt zur Entartung, und alle anethifche, 
amoralifche Kunft ift irreführend, folange es keine 
tranfzendente Einigung der Menfcheit gibt. 

Befonders die Mufik ift gefährlih. Sie führt nie, 
fie erfreut und betäubt. Sie gehört zu einer höheren 
Lebensfphäre, zur Anfcaulichkeit, zur Tranfzendenz. 
Und eben weil wir dort noch ganz ratlos und unkundig 
ftehen, ift fie für uns die gefährlihfte, obwohl die 
verlokendfte, herrlichfte und mächtigfte aller Künfte. 
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Mehr als alle anderen neigt fie zur Dekadenz und 
Entartung. Sie hat nie, wie die Naturwiffenf&aft, in 
ihren Jüngern eine gefteigerte und erhöhte Ethik 
hervorgerufen. Und fie überwucert mit ihrem er- 
fchlaffenden Zauber felbft die Kunftart, die noch die 
am meiften ausgeprägte führende Kraft hat, die Dra- 
matik. 

Daher die Warnung der Reformatoren, auch der 
freien, königlichen Geifter, von Plato bis Tolftoi, vor 
der Kunft, befonders vor der Mufik. 

Diefe Warnung war natürlih immer vergeblich, 
ganz fo wie das Predigen gegen die menfclichen 
Leidenfhaften. Denn Kunft und Leidenfchaften find 
den Menfchen teuer und unentbehrlich. 

Aber die Gefahr ift da und liegt darin, daß beide, 
Kunft und Leidenfchaften, fich verirren und irreführen, 
wenn fie nicht einer tranfzendenten Weisheit unter- 
geordnet find. 

Ohne diefe führt die Naturwiffenfc&haft in den Sumpf 
des Materialismus. Und nur wenn die Menfcheit 
durch eine neue Einigung gekräftigt ift, wird die Kunft 
nicht mehr entarten und die alte fegensreiche Herr- 
lichkeit der Mufik wiederkommen. 

Die Mufik ift das fchöne ftarke Weib der Sage. 
Sie macht nur den glücklich, der, mit dem Ring der 
Erkenntnis bewaffnet, fie bezwingt. Wie ein böfer 
Dämon verdirbt fie den, der fih ihr ergibt, ohne fie 
bemeiftern und lenken zu können. 

Wir wadfen aber über die alten Sagen und Mythen 
heraus. Wir fangen an, die Kraft unferer Göttlichkeit 
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zu empfinden. Die Menfchheit rekt die Glieder und 
rüttelt an ihren Ketten. Wir wiffen fchon, daß die 
Erde zum Himmel gehört. Wir lernten auh nad ab- 
wärts fehen auf die Stufenleiter unferer Herkunft, und 
erlernten daraus, daß nur der eigene Glauben und der 
eigene Wille unferem Wacstum Ziele fett. Das 
negative Wort „Unendlichkeit“ wird uns geläufig, und 
wir können es nur verftehen als ein Wegfallen aller 
Schranken. Wir wollen uns nicht mehr an Scein- 
gebilde anlehnen, fondern das Gleihgewicht in uns 
felber finden. 

Die Allerfhlimmften der Herde find die Hocd- 
gebildeten, Verfeinerten, Dekadenten. Sie wiffen zwar 
und möchten fchon, entbehren aber die Kraft und ver- 
lieren deshalb den Glauben. Zu fhwad zur Führung, 
zu ftolz zum Folgen, verfuchen fie ihre Überlegenheit 
zu behaupten durch Ironie und Zynismus. Alte, müde, 
furhtfame Seelen, verlachen und verfpotten fie die 
jugendliche Kraft und Zuverficht als kindifch und tölpel- 
haft. In der Herde wirkt ihre fcheinbare Überlegenheit 
verwirrend und ihre Feigheit anfteckend. Mit diefen 
fih in Wortftreit einzulaffen, hieße ihre Arroganz ver- 
ftärken. Denn das fpitige Wort ift ihre einzige Waffe. 
Wer mit wuchtigen ernfthaften Taten an ihnen vorüber- 
geht, läßt fie machtlos hinter fih. Denn allein kommen 

fie niht vom Fleck, und wer für ihre Ironie unempfindlich 
ift, entkräftet fie ganz. 

Frieden! Frieden! ruft die Menfchheit. Die Geld- 
fürften, nachdem fie fich in niederen Kämpfen bereichert 
haben, rufen: „Laßt uns jett Frieden maden!“ Die 
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Gekrönten und Gewählten, in der Mitte ihrer un- 
geheuren Flotten und Armeen, nennen fich alle Friedens- 
fürften. 

So fagt die Kate auf dem Baum zum Hund auf 
dem Boden: „Laß uns jetzt Frieden machen !“ So ftehen 
zwei Hähne einander gegenüber und erklären fich am 
Ende doch für den Frieden, weil keiner von beiden 
fih zum Kampf getraut. 

Der königlihe Menfh wünfcht nicht den Frieden, 
fondern das, was Frieden bringen muß, die Einigung 
und Verftändigung. 

Die Menge fürchtet den Krieg, weil fie Angft hat 
vor Blut, Wunden, Elend und Tod, weil fie ihre ruhige 
und fichere Exiftenz nicht verlieren will. 

Dafür ift es eben die Menge. In ihr lebt jeder für 
fih und für perfönliche, zeitliche Intereffen. Sie will 
den Frieden um jeden Preis aus niedrigen Motiven. 

Solange es aber einen guten Grund gibt für Krieg, 
wünfct der Edle den Frieden nicht. Er fürchtet weder 
den Krieg mit feinem Schreken, noch fucht er den 
Frieden mit feinem Behagen, fondern er fürchtet den 
Wahn und fucht die Wahrheit. 

Die Friedensapoftel find wie die Ärzte, die nur das 
Fieber bei ihren Kranken bekämpfen und durch kalte 
Bäder und Antipyrin die Temperatur herunterbringen. 
Aber niedrige Körpertemperatur bedeutet noch nicdt 
Gefundheit, und Frieden ohne Verftehen ift wie ein 
unter Put verftekter Schmut. 

Die Völker und Fürften parfümieren fich mit Friedens- 
worten, damit man ihre böfe Feindlichkeit nicht riecht, 
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fo wie die feinen Damen und Herren im Mittelalter, 
die fih und ihre Kleider nicht wufcen. 

Nur Verftändigung und tranfzendente Einigung be- 
wirkt den wahren dauerhaften Frieden. AÄußerer 
Frieden ohne tiefere Einheit gibt nur Fäulnis, wie 
ftehendes Woaffer, wie alle Palliativen. Nur die 
Sentimentalen, die Kurzfichtigen, die Feigen, ziehen 
einem gerechten Kriege den unehrlichen Frieden 
vor. 

Die Herdenbegriffe find milder aber auch fentimen- 
taler geworden. Der graufame Römer übte einen 
Kultus des Körpers und der körperlichen Schönheit. 
Die heutige Menge übt den Kultus der Sicherheit, des 
Behagens, den Komfort. Ohne Scham betet das große 
neue Volk der Amerikaner die drei Götter Gefundheit, 
Wohlfahrt und langes Leben an, zu deren Dienft die 
anderen Völker aus alter Tradition fih noch nicht 
öffentlich bekennen. 

Nichts fürchtet die Menge mehr als Leibesfchmerzen, 
nichts Schlimmeres kennt fie als den Tod. 

Hat doch die mächtigfte einigende Kraft, die Natur- 
wiffenfchaft, bis jetst gelehrt, daß der Menfch nur ein 
Körper ift und also beim Sterben vergehen muß. 

Die alten Religionen können nichts dagegen. Und 
das erfte, was von den neuen gefordert wird, ift, daß 
fie Wohlfahrt und Gefundheit bringen. Sie follen 
heilen und zahlen. 

Das ift alles ganz richtig und notwendig. Dafür 
ift es eben die Menge. Sie klammert fih an ihre 
Herdenbegriffe, weil diefe ihre einzige Einigung bilden. 
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Aud find ihre Bedürfniffe und Begriffe fo weit ganz 
gut und gerecht. 

Nur der Königliche fühlt, daß fie ungenügend find. Er 
begnügt fich nicht mit fo geringen Freuden, mit folchem 
niederen Glük, das fchon den alten Barbaren veräcdtlic 
vorkam. Dafür haben die Edlen aller Jahrhunderte nicht 
ihre f&hreklichen Kämpfe beftanden. Dafür hat die 
Menfcdheit nicht fo vielgraufame Qualen gelitten. Dafür 
haben nicht die Propheten fich fteinigen und kreuzigen 
laffen und die Märtyrer ihr Blut vergoffen. Die Be- 
geifterung eines einzigen Kreuzritters fcheint ihm be- 
gehrlicher, als das fade Dafein von taufend behäbigen 
Bürgern. 

Er fc&haut über das Zeitliche und Weltliche hinaus, 
und verlangt nicht weniger, fondern mehr als alles, 
was die alten Religionen geboten haben. Und er fühlt 
feine Berechtigung dazu, weil er fih der göttlichen 
Kraft bewußt ift, die ihm innewohnt. 

Vereinzelt kann er aber nicht wirken. Obwohl 
anders als die Menge, gehört er doc zur Menge. Er 
weiß, daß die göttliche Kraft nicht in ihm allein wohnt, 
fondern in der Menge aufgeftaut harrt mit täglich 
mehrender Spannung. Ein einzelner Funke kann den 
Wärmegrad nicht erzeugen, der folche Kraft zu un- 
erhörter Wirkung löft. 

Darum fuct er feinesgleihen, die Ebenbürtigen, 
damit die Flammen zufammenfchlagen und höhere 
Glut hervorbringen. 

Das Wort wird ausgefendet und weifer höherer 
Führung übergeben. Es findet feinen Weg. Ein ge- 
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duldiges Bücllein, das fih von taufenden ungläubigen 
Augen den kalten Blick wird gefallen laffen. Das ift 
ganz in der Ordnung. Denn Spott, Unglauben, Ironie 
und Skeptik beftätigen nur feine ruhige Botfchaft. 

Und wenn es aud nicht fogleich findet, wen es fucht, 
fo hat das keine Eile. Büchlein überleben nicht gar 
fo felten ihre Verfaffer — und es gibt auch nod ein 
kommendes Geflecht. 


Pragmatifhe Bemerkungen. 


Alle Lebenspraxis wächft organifch. Das heißt dur 
die tiefere Einheit des Ganzen, deffen fich dasIndividuum 
nur mangelhaft bewußt if. Wenn das Individuum fich 
ausführliche Zukunftvorftellungen aufbaut oder weit 
‚durchgeführte Syfteme theoretifiert, fo muß es fich not- 
wendig irren. Das Individuum ift nur Organ eines 
großen Körpers. Es kann nur die Rolle eines Organs 
fpielen, die Führung des ganzen Körpers fteht ihm 
nicht zu, die Seele der ganzen Menfchheit lebt nie in 
in einem Individuum ganz, auc nicht in dem größten 
und genialften. 

Wenn wir die neue Einigung der Menfcheit an- 
ftreben, fo gehorchen wir auch nur unferem individuellen 
Trieb und können nicht weiter vorausfehen und voraus- 
fagen als bis in die nächfte Zukunft. 

Daß diefer Vorgang fich vollziehen wird, deffen find 
wir gewiß, und auc die Art und Weife können wir 
in allgemeinen Zügen angeben. Wenn wir aber ver 
fuchen genau zu detaillieren, wie fich diefer Prozeß 
weiter entwickeln wird, fo werden wir ganz ficher 
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lächherlihe Fehler machen. Wir find ebenfo unfähig, 
als Individuum das Wachstum des Ganzen voraus zu 
fagen, als wir unfähig find, uns eine Vorftellung zu 
machen von einem höheren Wefen, einer Gottheit. Die 
fhönfte Vorftellung eines Engels war immer die lächer- 
lihe und abfurde eines Menfchen mit Flügeln. 

Pragmatifche Bemerkungen über die Art und Weife 
der neuen Einigung müffen daher äußerft zurückhaltend 
und in engfter Begrenzung gemadıt werden. 

Sie haben nur die Bedeutung, den Vorwurf der 
Unmöglichkeit und Unausführbarkeit der Idee zu ent- 
kräften, und vielleiht die Sache durch Überführung 
ins Konkrete beffer zu beleuchten. 

Deutlicher als je hat fich in den legten Jahrhunderten 
die merkwürdige Tatfache gezeigt, daß Völker, fobald 
fie die am weiteften ausgebildete Kultur zu erreichen 
f&hienen, niht immer damit einen ethifchen und 
äfthetifchen Fortfchritt verbanden. Zwar gibt es in 
diefen Kulturftaaten eine beffere Gefetordnung, eine 
größere Wohlhabenheit, eine allgemeine Verfeinerung 
und Verzärtelung der Sitten — aber keineswegs geht 
mit Abnahme von Unordnung, Roheit und Graufamkeit 
eine Erhöhung der individuellen Geiftigkeit zufammen. 
Im Gegenteil, das Tranfzendente ift dem Durhfanitts- 
bürger eines okzidentalen Kulturftaates viel gleich- 
gültiger als dem Afiaten, dem Orientalen. Und jeder 
Reifende, der fich in das Wefen der weniger kultivierten 
Völker tief eingelebt hat, gefteht, daß fie noch etwas 
befiten, das den hoch kultivierten Völkern ab- 
handen gekommen ift. Diefes Etwas ift fchwer zu 
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umfcreiben. Man kann fagen, daß der Kulturmenfch 
weniger Poetiker und Romantiker und mehr Philifter 
wird. Mit höherer Intelligenz verbindet er eine niedere 
nüchterne Lebensanfchauung. Skeptizismus, Zynismus 
und materielle Genußfucht find oft in ihm gefteigert, 
die naive, kindliche Charakterfchönheit ift verkümmert. 
Und doch werden diefe Schönheiten durch die Edelften 
feines Volkes eben fo hoch gefhätt wie irgend auf 
der Welt. 

Der Durdhfcnittsmenfh der hödft entwickelten 
modernen Kulturftaaten fteht in mehreren fehr wich- 
tigen Eigenfhaften hinter dem Durhfchnittsmenfchen 
der meiften primitiven Völker zurück. 

Sehr augenfällig ift das fhon in Sachen des Ge- 
fhmads, befonders im Kunftgewerbe. 

In den großen Ausftellungen find es oft die mehr 
oder weniger barbarifchen Gegenftände die am meiften 
anziehen. Die kunftgewerblichen Produkte der primi- 
tiven Völker find faft immer hübfcher, gefhmakvoller 
als die der Kulturftaaten. 

Das Verdrängen der Nationalkunft von Arabern, 
Indern, Chinefen und Japanern durch die Kunftgewerbe- 
produkte des Weftens wird allgemein von den Reisenden 
bedauert. Der Äthiopier, der Polynefier, der Indianer 
hat mehr natürliches äfthetifches Feingefühl als der 
Durdfcnittskulturmenfc, obgleich die einzelnen großen 
Künftler der Kulturvölker doch nicht hinter ihren Vor- 
gängern zurücftehen. 

Daß die Mafchine daran fchuld fein follte, ift offen- 
bar unannehmbar. Der Geift fteuert die Mafchine, und 
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die Gefchmadksverirrung ift ein weitverbreiteter, 
geiftiger Defekt des Kulturmenfchen. 

Aber aud ethifc ift eine Rückftändigkeit des Kultur- 
menfchen offenbar. 

Der Kulturmenfc ift faft immer etwas mehr, was 
man „Philifter“ nennt, als der Primitive. Das heißt 
daß ein gewiffes Feingefühl, fowohl in ethifcher als in 
äfthetifcher Hinficht, bei ihm abgenutzt, verkümmert ift. 

Viele bekannte Reifende ftimmen darin überein, daß 
fie bei Arabern, Indern, Indianern und auc felbft bei 
Negern ein ftärkeres Gefühl der Würde, des Anftandes, 
der Höflichkeit, Großmütigkeit und Ritterlichkeit ge- 
funden haben als beim Durdhfchnittskulturmenfcen. 
Auch da, wo nod eine tierifche Roheit und Graufam- 
keit vorwiegt, die in den Kulturftaaten nicht mehr zu 
den Herdengefühlen gehört, findet man bei Primitiven 
Charakterfchönheiten in Lebenshaltung und Lebens- 
führung, die beim Kulturmenfhen verloren gingen 
oder nur ganz ausnahmsweife erhalten blieben. 

Es geht nicht an, diefe Tatfache aus Raffenunter- 
f&hieden zu erklären. Schon darum nicht, weil der 
Kulturmenfch diefe Vorzüge des Primitiven kennt und 
feine Neigung nach Romantik und Poetik ihn bisweilen 
zu einer ungerechten Verehrung des Primitiven treibt. 
Er gefteht alfo feinen Defekt als einen Mangel und 
zeigt damit, daß diefe Charaktereigenfchaften ihm 
doch teuer und natürlich find. 

Ganz befonders deutlich wird diefe ethifhe Rük- 
ftändigkeit in der Neuzeit durh den Zufammenftoß 
von Okzident und Orient. Die großen Kulturvölker 
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des Oftens, Araber, Inder, Chinefen und Japaner, 
empfanden die materielle Überlegenheit der Kultur- 
völker des Weftens, aber fanden zugleih, daß fie 
felber in ihrer Rüdftändigkeit ethifche Vorzüge er- 
halten haben, die in der Kultur des Weftens verküm- 
mert find. 

Sie können die völlige Überlegenheit des Weftens 
niht anerkennen, und daß es fih dabei nicht um 
einen Raffenunterfchied, fondern um einen richtigen 
Defekt handelt, wird wiederum dadurch bewiefen, daß 
die beften, die Ausnahmen der Okzidentalen, dem 
Orientalen darin gern beiftimmen. 

Aud find diefe ethifch-äfthetifchen Defekte nicht 
gleihmäßig in den Kulturvölkern verbreitet. Sie find 
am fchlimmften, wo das praktifche Leben am regften 
und die materielle Wohlfahrt am größten ift. Der 
arme norwegifche Bauer ift kein Philifter, fo wenig wie 
der arme ungebildete Spanier oder Italiener. Roheit 
und Graufamkeit gehen oft mit einem gewiffen Cha- 
rakterideal, mit poetifchen, künftlerifchen und roman- 
tifhen Gefühlen zufammen. Bei den Ruffen finden 
wir ein fehr merkwürdiges Gemifch von unvollftändiger 
Kultur und außerordentlich verfeinerten und vertieften 
geiftigen Regungen. 

In Deutfchland, England und Amerika dagegen find 
die genannten ethifch-äfthetifchen Defekte fehr aus- 
gefprohen. Der Durhfchnittsmenfc in diefen Staaten 
ift ein unpoetifcher, nüchterner und äfthetifch grob- 
empfindender Menfh — ein Philifter. 

Aber zugleich und trotdem ift der Elitemenfh aus 
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diefen Staaten, der Edle und Königliche, nicht weniger 
empfänglih für die höchften geiftigen Gefühle und 
Regungen als der Edelfte aus den mehr primitiven 
Völkern. In ihm wirkt die Neigung nach poetifcher 
und ethifch-äfthetifcher Schönheit, nach tranfzendenter 
Geiftestiefe nicht weniger kräftig als in dem hödhft- 
begabten Orientalen. 

Die Menfchheit will weder ihre Ordnung, ihre 
gefellfhaftlihe Organifation. ihre materielle Wohl- 
habenheit, noc ihre Geiftestiefe, ihre Charakterfchön- 
heit, ihre Würde und Vornehmheit und ihre tranfzen- 
denten Neigungen und Befähigungen verlieren. 

Da ergänzen fih Orient und Okzident, und beide 
brauchen einander. 

Der Unterf&hied zwifchen einem Spießbürger aus 
Berlin oder Newyork und einem hochgebildeten Brah- 
manen oder Chinefen ift ebenfo groß und entfetlich 
als der zwifchen einem rohen cinefifhen Kuli und 
einem europäifchen Forfcher oder Dichter. Nur ift die 
Verfchiedenheit ganz anderer Art. 

Auc geht es nicht an zu fagen, daß diefe Kultur- 
völker des Weftens im ganzen höher ftehen als die 
des Oftens, bloß weil fie beffer geordnet und bewaffnet 
find. Gewiß find ihre Herdengefühle, ihre Maffen- 
begriffe in gewiffer Hinficht beffer, aber in anderer 
Hinficht find fie auch wieder rücftändiger. 

Ein ehrliches Urteil könnte nur ftattfinden, wenn 
fih die Neigungen, Gefühle und Fähigkeiten der Aller- 
beften aneinander prüfen und vergleichen. 

Darum ift eben das Zufammenkommen diefer 
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Edelften von Orient und Okzident von fo übergroßer 
Wichtigkeit. 

Bei den Japanern hat man gefehen, wie leicht fich 
diefe äußere Kultur des Weftens — auc die wiffen- 
fhaftlihe — in kurzer Zeit übernehmen läßt. Die 
Neger in Amerika zeigen, wie felbft eine Raffe, die 
gewiß zu den geiftig am wenigften Begabten gehört, 
fih an diefe Kultur in wenigen Jahrzehnten anpaffen 
kann. 

Wenn die okzidentale Kultur, die von fo vielen als 
eine hohe Blüte und als ein Beweis der Überlegenheit 
des europäifchen Menfchen angefehen wird, jetzt ihre 
führende Stellung behaupten will, fo muß fie die 
ethifch- äfthetifchen und tranfzendenten Vorzüge der 
primitiven und orientalifchen Völker nicht nur in fich 
aufnehmen, fondern weiter durchführen. 

Seitdem ein orientalifhes Volk ein europäifches 
durch die Waffen befiegt hat, muß der Okzident eine 
höhere Art der Überlegenheit zeigen, will er dem 
Orient imponieren. Mit feinen abgeftandenen Reli- 
gionen wird der Okzident im Orient nichts mehr er- 
reihen. Ihre Früchte find gar nicht weniger hart und 
bitter als die der orientalifhen Sekten. Ja, es wäre 
eine intereffante Thefe, zu behaupten, daß die wunder- 
bare Anpaffungsfähigkeit des japanifchen Volkes feiner 
relativen Religionsfreiheit zu verdanken ift. 

Jett ift die große Frage: wird der Orient fich 
okzidentalifieren oder umgekehrt? 

Oder vielleiht in enger, aber feiner Antithefe: 
wird Rußland fich amerikanifieren oder Amerika 
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fih ruffifizieren — und was wäre die glücklichfte 
Mifhhung? 

Denn der Mangel an AÄfthetik und tranfzendentem 
Tieffinn der Amerikaner berührt den Edlen ebenfo 
antipathifch wie der Mangel an Anfpannung, indivi- 
dueller Difziplin und äußerliher Bildung der Ruffen. 

Dabei ift vor allen Dingen zu beachten, daß die 
Unterf&hiede nur relativ find, und daß die Edelften 
aller Nationen weder die Mängel ihres eigenen Volkes 
gutheißen, noch die Vorzüge der anderen verkennen. 

Das bedeutet nicht nur, daß die erftrebte univerfelle 
Einigung der Menfchheit möglich ift, fondern auch, daß 
fie unbedingt ftattfinden muß. 

Daß es hochgebildete Araber, Inder, Chinefen, 
Japaner und fogar Polynefier und Äthiopier gibt, die 
für diefes Wort empfänglich find und die große Ab- 
fiht verftehen können, das ift dem Verfaffer nict 
zweifelhaft. In den tieffinnigen Völkern der Inder und 
Chinefen wird es wahrfceinlih eine größere Zahl 
derjenigen geben, als in den okzidentalen Kultur- 
völkern, wo die materialiftifche Wiffenfchaft und die 
dogmatifchen Religionen fo viel geiftige Verheerungen 
angeftiftet haben. 

Nur wenn die Kultur des Weftens in diefer Ge- 
finnung, wie fie in diefem Büclein ausgedrükt ift, 
zum Orient kommt, wird fie freudig und begeiftert 
empfangen werden. 

Und diefe Mifchung von Okzident und Orient wird 
eine wichtige und fchöne Folge haben, nämlich daß die 
Edlen von felber aus den Feffeln ihrer Sprache heraus- 
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kommen, Auc wenn fie fich auf den Zufammenkünften 
einer der meift verbreiteten Kulturfprachen bedienen 
— fei es Englifch, Deutfch, Franzöfifch oder Spanifh — 
fo werden fie gezwungen fein alles Lokale, Idiomatifche 
und Befchränkte zu vermeiden. Sie werden mehr in 
Bildern und Parabeln fprechen müffen, die jedem 
Menfcen verftändlich find. Befonders die Syftemfprache 
der Metaphyfiker wird abfolut unbrauchbar fein. Man 
denke fich z. B. einen Hegelianer, der fich mit einem 
Chinefen verftändigen muß!! Alles Provinzielle und 
Befchränkte wird univerfalifiert werden. Notwendig 
wird fich fchon im Anfang etwas bilden, was durd Ein- 
fachheit und Klarheit an die Kraft und Wudt der 
Antike, an die gedrungene und bilderreiche Sprache der 
altenWeifen erinnert, aber mitallenErrungenfchaftender 
neueren Naturkenntnis bereichert. Das W ort wird mehr 
und mehr zum Buchftaben werden und nur durch Zu- 
fammenftellung wirken — und das neue, unbefchreibbare 
Einigungsmittel, die tranfzendente Sprache vorbereiten. 

Die Sprache zwingt uns, weil eine vorübergegangene 
Kultur eine vorwiegend männlihe Schöpfung war, 
überall die männliche Wortform zu gebraucen, wenn 
wir über „Menfch“ fprechen. Aber Frauen find aud 
als „Menfchen“ anerkannt. 

Die höchfte geiftige Autorität kann nur beruhen auf 
Selbftberufung, Selbfterhebung, Selbftwahl. Wenn es 
eine Offenbarung göttlicher Führung gibt, fo zeigt diefe 
fih nur in der geiftigenBevorzugung einzelner Individuen. 
Und diefe Bevorzugung wird nur durch das Selbftbewußt- 
fein erkannt, gewiß nicht durch die Wahrnehmung und 
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Würdigung der Menge. Die Menge fieht und würdigt 
fie nur, nachdem fie fich felbft angezeigt haben. 

Nie auch kann politifhe oder ökonomifhe Mact 
die geiftige Autorität beftimmen. Lächerlich ift es an- 
zunehmen, daß ein Geldfürft kraft feines Reichtums 
oder ein Staatsfürft kraft feiner Pofition über Pro- 
pheten, Dichter, Künftler und Weife urteilen könnte 
und fie durch Lob und Preis, durch Geldfummen oder 
Orden auszuzeichnen berechtigt wäre. 

Die Menge verleiht politifche und ökonomifce Autori- 
tät durch ihre Servilität, durch Gehorfam und Unter- 
ordnung, bisweilen durc freiwillige Einfiht und Wahl. 
Aber die geiftige Autorität kann durch die Menge nicht 
beftimmt werden, eben weil es charakteriftifh für die 
Menge ift, daß fie die nötige freie Einfiht zu einer 
richtigen Wahl nicht befitst. Erft nachdem die geiftigen 
Führer fich felbft gewählt, kann die Menge diefe Wahl 
bekräftigen durch Folgeleiftung und Anerkennung. 

Die Befreiung der geiftigen Autorität aus der poli- 
tifchen und ökonomifchen Macht ift das große Bildungs- 
werk unferer Zeit. Taffo und Leonardo mußten fich 
noch der politifhen Macht unterordnen, Goethe war 
noch Höfling und Tennyfon noch Poeta Laureatus, aber 
Shelley, Hugo, Tolftoi waren fich f&hon ihrer könig- 
lichen Würde und Stellung bewußt, und immer fchwerer 
wird es den Geldherrfchern und Staatslenkern fallen, 
ihre Autorität gegenüber der freien Herrfchaft des 
Geiftes zu behaupten. 

Hat denn je ein Staatsfürft oder Geldfürft gezeigt, 
daß er wirklich an die Göttlichkeit glaubte, an die Madt 
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des Geiftes und der Gedanken? Hat je einer diefen 
Gedanken gehabt, die Edlen zufammen zu rufen und 
ein Königtum des Geiftes zu ftiften ? 

Nur dann hätte er vielleicht von „Gottesgnadentum“ 
fprechen können. 

Zum erften Mal in der menf&hlichen Gefchichte wird 
man faktifch und fortwährend fich Gottes Fügung und 
Führung übergeben, indem man überall und jeden Tag 
gefaßt bleibt auf eine neue Offenbarung durc ein geiftig 
ausgezeichnetes, göttlich bevorzugtes Individuum. 

Das hat nie ftattgefunden, weil der Menfc fich immer 
verirrte in feinen Worten, fich immer verwicelte in 
feinen Begriffen, fich felbft feftband und blendete in 
Leidenfhaften, Dogmen und Hypothefen. Der Einfluß 
der Befreiung muß unerhört und ohnegleicen fein. 

In der Philofophie oder Metaphyfik oder Tranf- 
zendenz gilt es fih zu einigen durch Verftändigung, 
durch Sprackritik, durch Vertrauen und Geduld, durch 
Selbftbeherrfchung und innerlihe Befreiung, durch 
liebevolle Andacht. 

In der Kunft gilt es eine freie, durchaus ehrliche 
und urfprüngliche Äußerung des Gefhmadks und Prü- 
fung der höchften lebensführenden Gedanken. 

In der Wiffenfhaft gilt es die Bekämpfung des 
materialiftifchen Wahns und gleichfalls Unterordnung 
unter die Tranfzendenz und die höchfte Lebensführung. 

In der Politik die Behauptung und allmähliche Ver- 
befferung der gefetlihen Ordnung bis zur völligen 
Entvögtung und Mündigung des ganzen Menfchtums. 

In der Ökonomie die Befferung und Vollendung 
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der produktiven und distributiven Organifation, die 
Bekämpfung des Betrugs im wirtfchaftlihen Leben, 
die Überführung der individuellen Intereffen in all- 
gemeine, des individuellen Befittes der Wohlfahrts- 
quellen in gemeinfcaftliche. 

Die politifh-ökonomifche Organifation der Menfchen 
ift nur eine äußerlihe, fcheinbare — die wirkliche 
Organifation ift die geiftige, und zur Befferung diefer 
wirklihen Organifation foll der bewußte Wille ein- 
greifen, wie es noch nie gefchah. 

Das ift die Aufgabe der Königlichen, und all ihre 
Arbeit wird beeinflußt von ihrer Liebe, von ihrem fort- 
währenden Empfinden der großen menfclichen Not. 

Erfüllen fie diefe Aufgabe richtig, einigen fie fi 
genügend dazu, machen fie fich genügend verftändlic, 
fo wird ihr Einfluß bahnbrechen und vordringen, wie 
ein Meer durch die Deiche bricht, wie ein Waldesbrand 
um fich greift, gewaltig und alles überwindend, in 
unglaublich kurzer Zeit. 

Ja, man kann fagen, daß folange diefe gewaltige 
Wirkung nicht auftritt, ihre Aufgabe nicht erfüllt, 
ihre Arbeit nicht richtig getan ift. 

Denn es ift nicht wahr, daß die Individuen zu einer 
richtigen geifligen Organifation noch nicht herangereift 
find. 

Nicht herangereift find fie zu einem idealen An- 
ardhismus, wie er Jefus und Tolftoi vorfchwebte, wo 
alle menf&liche Autorität durch göttliche Autorität 
erfegt und der Menfch im höchften menfdlichen Sinne 
frei wäre. Die Mehrheit, die große Menge ift nocd 
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wie die Kinder, fie braucht Gefete, Autorität, Difziplin, 
Herrfchaft. 

Aber fie brauct eine geiftige Herrfchaft, der Ge- 
waltherrfchaft ift fie längft entwachfen. Daß jett die 
Gewalt noch immer eingreifen muß, daß Polizei und 
Militär noch unentbehrlich find, ift nur die Folge einer 
mangelhaften geiftigen Organifation. Auch der rohefte, 
kindlichfte Menfch würde gern geiftiger Autorität ge- 
horhen, ja für fie in den Tod gehen, wenn fie ihm 
nur feft und zuverläffig vorkäme. Auch der Verbrecher 
hat fein Ehrgefühl unter feinesgleihen; kein Menfch 
handelt nur aus Furcht vor Hieben; alle menfcliche 
Tätigkeit wird beflimmt durch geiftige Motive, die 
Triebe und Inftinkte lenken. 

Das Leben ift eine wählende und richtunggebende 
Macht, die effentiell verfchieden ift von der phyfifchen 
Energie. Diefe Macht fteuert und richtet die Energie, 
aber ihre phyfifche Wirkung fteht in gar keinem Ver- 
hältnis zu ihrer räumlichen Größe. Ein einziges Samen- 
korn kann eine unendliche Wüfte in einen großen Wald 
umändern. 

Die Menge, auch die „intelligente“ Menge liegt in 
einem ungeheuren Wahn befangen; fie meint, frei und 
felbftändig zu denken und zu empfinden. Sie kennt 
ihr Herdenwefen, ihre Unmündigkeit nicht. Der Freie 
und Edle, der aus Befcheidenheit, aus Höflichkeit, aus 
Furcht zu ärgern diefem Wahn fchmeicelt und ihn ver- 
färkt, verfehlt feine Pfliht. Vor allen Dingen foll er 
aufrichtig fein. Die Millionen Individuen des Menfh- 
heitskörpers liegen noch machtlos kreuz und quer in 
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Zweifel, Wahn und Lüge. Nur das energifch be- 
hauptete Königtum des Geiftes kann fie polarifieren. 
Solh eine Madt wird das Königtum des Geiftes 
ausüben. Sie felbft ift keine phyfifche Energie, ihre 
räumlichen und zeitlichen, materiellen Mittel können 
verfchwindend klein fein. Durch richtige Steuerung 
aber bringt fie die größten phyfifhen Wirkungen 
hervor und kann alle dem Menfchen innewohnende 
Energie ihrer liebevollen Herrfchaft unterwerfen. 
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Welt=-Eroberung 


ot, unerhörter als je eine war, und Liebe, ftürmen- 

der als je eine war, Notdrang und Sommerpradht 
voll Überfluß rütteln an meiner winterlihen Tür und 
zwingen mich aufzutun und zwingen mich zur Rede 
und gebieten mir, nicht Wortrede zu tun, fondern Not- 
rede. Der fcheinbar grenzenlofe Ozean der Sprache 
ift bis an feine letstten Grenzen durhfifft, aller Sinn 
von Wort und Sprache kam zufchanden vor etwas, 
das größer ift als Wort und Sprache, und nur lieben- 
des Wiffen kann noch unfere ftammelnden Zeichen 
ins Überfprachliche heben, in die fchweigende, tranf- 
zendente Sprache. Da fprechen wir nun ohne Sprache 
zu dem weißen Bund derer, die zerfpringen vor großer 
Not, und es find die gleichen, die zerfpringen vor 
maßlofem purpurnen Reichtum. 

Aber die königlichen Träger aller höheren und ab- 
gründigen Nöte verachten die plumpe gemeine mate- 
rielle Not. Für das tiefe Leben der Göttlichkeit fheint 
es ganz unerheblich, ob folche Not befteht oder nicht; 
fie glauben, der Weg der Menfchheit kann die Not der 
Notdurft überfpringen, und die beften haben fich ab- 
gewandt, mitzuwirken an der Bezwingung niederer 
Nöte. Sie flüchten fih in eine wohlanftändige, ge- 
pflegte Religiofität, die ift „Stimmung“, „Philofophie“, 
vielleicht auch „Gnofis“, auch Ethik, Verbot, Dichtung, 
himmelblauer Dunft. Und doch ift eine andere Religion, 
eine vulkanifche, die ewig zerfpringt vor Fülle der 
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Lebendigkeit, die ift liebesheiß, die ift ewiges elek- 
trifhes Zu&ken, die ift nicht Spiel, aber tollkühn und 
gefährlih, die ift nicht Flucht, fondern ein Schaffen 
mitten hindurch durchs Univerfum und reißt alle feine 
Fülle in Liebesumarmung mit fich fort, läßt nicht eines 
am Wege zurük; und die ift nicht Dunft, die ift Stahl. 
Was fagt die Stahlreligion ? 

Sie erkennt die eminent metaphyfifche Bedeutung 
der niederen Not. Not, das ift der Druck, der geftaltend 
von Gottes fchöpferifchen Händen ausgeht; und es war 
eine Zeit, in der Leibes Not und Notdurft der einzige 
Meißel göttlicher Geftalterkraft war. Aber die Geiftigen 
von heut empfinden doch recht, daß die materielle Not 
überlebt und veraltet if. Der Geruch der Armut ift 
nur noch gemein und pöbelhaft und fchickt fich nicht 
mehr für die Reife des Menfchentums. Armut if 
nichts als ein überlebtes Gefeffeltfein in den Tiefen 
der Materienregion und des mecanifchen toten ding- 
haften tierifchen Naturlebens, dem wir heut entwachfen; 
fie legt den Schleier der Körperlichkeit über unferen 
Geift, zwingt alles in den Gefichtspunkt enger Dinglih- 
keit. Armut ift nichts mehr als Gemeinheit, Häßlichkeit, 
Geftank, Korruption, Lafter, verwefende Dumpfheit; 
aber Gott ift beraufchte heiße Verfchwendung. Nichts 
mehr bringt Armut fchöpferifch hervor, fie hindert nur 
das Kommen der neuen Not, der heiligen Not, die uns 
bis an das Ende unferes Geiftes und der Welt führen, 
die uns fteil und elektrifch machen wird, die erzwingt 
das neue Seefahrergefchleht, auf neuen gefahrvollen 
Meeren. Armut will heut nichts mehr als Wohlftand. 
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Aber die ganze hoffnungslofe Troftlofigkeit des bloßen 
fatten Wohlftandes müffen wir zuvor erleben, nicht 
nur ausmalen oder den Ärmften von ferne vorhalten ; 
die niederen Paradiefe müffen fich überleben durch 
Sättigung. Nur wer nichts mehr erhofft von Wohl- 
ftand und Philifterium, nur wer nicht mehr gefeffelt 
it an die plumpe Materientiefe, nur wer erftikt an 
der Enge notlofer Sattheit, nur der erfehnt neue Nöte, 
ungeheurer und abgründiger, nur der erfchaut jene 
ungreifbare Urlebendigkeit und Göttlichkeit, die voller, 
wirklicher, heißer ift als der Urwahn der Greifbar- 
keiten, fcheinbar einzig wirklich für das tägliche niedere 
Erleben. Wohl wurden wir heut reif, Armut zu be- 
enden, ein Ende zu machen mit jeglicher Dürftigkeit, 
denn uns ziemt Reichtum und Fülle. Aber es gibt auh 
eine heilige Armut. Ein Überreichtum, der zerfpringt 
in feiner Pracht, eine Liebesglut, die alle Fülle an fich 
preßt, läßt mehr und mehr allen kleinlichen Befitz von 
fih abfallen, alle Enge an Ding und an Id, nicht aus 
asketifcher Gequältheit, fondern um der Ärmlichkeit 
diefer Dinge willen. Das ift der heilige Reihtum und 
göttlihe Überfluß. 

Das Ziel der alten Nöte kann alfo nicht Wohlftand 
fein, fondern einzig die neue Not. Der gewaltige prole- 
tarifhe Anfturm der Ärmften in unferen Tagen aber 
will nichts als Sättigung, nichts als Wohlftand und ein 
kleines Kunft- und Bildungsphilifterium darauf. Sie 
wollen die Bürgerlichkeit gar nicht überwinden, wie 
fie vorgeben, fondern nur bis ins Ewige ftabilifieren, 
Bürgerlichkeit für alle, kein Schritt darüber. Und das 
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ekelt die Geifligen. Aber wie kann es jene Ärmften 
ekeln? Die Befreiung des Proletariats kann nicht Sache 
des Proletariats felbft fein, wie es die Demagogen- 
lehre will, fie ift wahrhaftig mehr als eine proletarifche 
Sache. Es will heut etwas anheben, als ob der Same 
fih im Keimen verliert, die Welt will erblühen und 
fih zu ihrem Gipfelpunkt heben. Und wollen wir 
noch weiter leben und nicht erftiken, fo 
müffen wir heute eine grundfätlih neue 
Stufe erfhwingen, einen Schritt tun, größer als 
von der Tierheit zur Menfclichkeit. Das alles aber 
ift nicht mehr eine phyfifche, fondern eine metaphyfifdhe 
Angelegenheit, das ift niht mehr Technik, Wiffenfcaft, 
Wirtfchaft, Organifation, Belehrung oder irgendeine 
Art von Schlauheit, das ift eine Not, die den ewigen 
Urantrieb herbeiruft; denn die neue Lebensftufe kommt 
nicht aus Ding noch aus Individuum, fie ift ein Akt der 
nie endenden göttlihen Schöpferkraft und liegt weit 
über allem innerperfönlichen Tun. 

Doch können wir keine neue Lebensftufe seat, 
ehe nicht alle alten Möglichkeiten bis aufs lette ver- 
braucht und durclebt find. Der Weg der Göttlichkeit 
ift keineswegs der fchnellfte und kürzefte, fondern der 
vertieftefte und überfpringt nicht die kleinfte Lebens- 
möglichkeit. Denn jedes Wegftük ift gleich wert im 
Göttlichen, jedes ift „Ziel“, denn Gottheit kennt nicht 
„Entwiklung“. Die moderne materialiftifhe Wort- 
fpielerei mit „Entwicklung“ ift nur das — fehr viel 
feihtere — Gegenftük zur Lehre vom Sündenfall und 
zu allerlei Arten von Emanationsfyftemen. Es ift völlig 
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gleih, ob ich ein Abfolutes, Starres, Vollkommnes in 
den Schmut finken laffe, in eine unerklärte Tiefe, oder 
ob ih von einem mecdanifh finnlos vibrierenden 
Schmut ausgehe, der fich in eine unerklärlich rätfel- 
volle Höhe hinaufvibriert. „Entwicklung“ hat nur eine 
ganz relative innerendlihe Bedeutung. Es ift eine 
barbarifhe Annahme, als gäbe es irgendwie — ganz 
abfolut — einen Prozeß, womöglich ganz zeitlih, der 
in feinem Ablauf, in feiner Summe das „Wefen“ der 
Wirklihkeit ausmade, felbft abfolute Wirklichkeit, 
Allheit, Gottheit fei. All unfere Vorftellungen von 
einem folchen Weltprozeß find nichts als menfcliche 
und weltliche Schau und ganz dem weltlichen Standort 
angepaßt. Ob wir ftarre Vollkommenheit oder Ent- 
wiklung zum abfoluten Subflrat macden, ift das 
gleihe Urirrtümlihe. Denn auch Vollkommenheit ift 
ftets nur Vollendung eines Endlichen, etwas Relatives; 
„reine“ Vollkommenheit ift ganz unvollziehbar. Aber 
das eben ift die Lebendigkeit alles Endlichen und 
Relativen, daß fie ablebt, und man tötet ihr Leben, 
wenn man es zum objektiven Ding oder zum abfoluten 
Subftrat macht. Das ift Materialismus. Jeder „Welt- 
prozeß“, den wir fchildern, hat eben nur Weltwirklichkeit. 
Wir „erfaffen“ an ihm nur das, was dinglih und tot 
ift, aber niemals feine Lebendigkeit; denn alles Leben 
ift untaftbar, ungreifbar, ift größer als alles, das ins 
Greifen eingehen kann, ift ewig tranfzendent. Wenn 
ich alle Glieder, Eingeweide, Organe und Verrichtungen 
des Menfchen kenne, fo kenne ich nimmermehr f&hon 
„Menfch“, der mehr ift als die Summe feiner Organe, 
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die überhaupt erft ihre Erklärung und ihr Leben finden, 
wenn Menfchentum ihnen vorausgeht. So verftehen 
wir das Mofaikbild nicht durch die Summierung der 
Steinchen, fondern das Bild geht den Steinchen voraus, 
die ohne das Bild nichts bedeuten. Wer irgend einen 
„Weltprozeß“ als lettte Wirklichkeit nimmt, treibt nur 
Anatomie des Leihnams aller Lebendigkeit; diefe Schnur 
aufgereihter an und für fich vereinzelt losgelöfter Perlen 
ift nicht das lette, die Weltwirklichkeit folches Prozeffes 
in Ding und Individuum und Wort ift nur feine niederfte 
Form. Was wir „Seyn“ nennen, ift auch nur Verrichtung 
unferes Bewußtfein, ift nicht das „letzte Allgemeinfte 
an allem“, fondern das niederfte; es ift der begreifende, 
taftende, freffende Geift, es ift gegenftändlicher, ding- 
gefeffelter, aber nicht lebendiger Geift. 

Jene höhere und ftärkere Lebendigkeit aber, die wir 
ewig fuchen und heut wie ewig neu entdecken müffen, 
ift dem gegenftändlichen Geift ewig tranfzendent, weil 
nichts daran Gegenftand ift, fondern nur Leben. Aber 
wir ziehen das göttliche tranfzendente Urleben ins 
Reich des Taftens und Freffens und Sprecens, wenn 
wir es deuten als ein „Dahinter“ oder „Darüber“ oder 
„Daneben“, nach räumlichem Bild, oder als das „Eine“, 
das „Geftaltlofe“, das „An fich“. Das alles find ratio- 
naliftifche Mittelbarkeiten, doch Gott oder das Leben 
ift unmittelbar, unendlih fern nur dem Greiftaften, 
das Unendlichkeit in Wortendlichkeit verkapfeln will; 
aber meiner zerfprengenden Urlebendigkeit allerhöchfte 
erdrükende Nähe, Gott ift das ganz Nahe, das, 
was ohne allen Abftand ift, die unmittelbare heißefte 
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Liebesanfhmiegung, der paradiefifche Augenblik, in 
dem alle Fülle feit je und je unmittelbar und un- 
verlöfcht, zeitlos über dem Seyn, felig in Eins gefett 
if. Das Leben, das fich nie faffen läßt, das ift das 
Tranfzendente, keine leere Abftraktion. Und kein 
Übergang führt vom Wort zum Trans, wie kein Über- 
gang, fondern ein Sprung nur führt von der Fläche 
zum körperlichen Gebilde. 

Alles Wiffen vom göttlich Transzendenten ift feit 
Anbeginn bis heute bei allen Wiffenden nur Eines, in 
geheimnisvoller Einigkeit lehren fie alle ftreitlos Eins. 
Sie wiffen das Feine, das mehr ift als das Geftöber des 
groben taftbaren Scheins, der nur lebt und gelenkt 
ift durch diefes Feine. Und diefes Taftbare, dies 
fheinbar einzig Reale des niederen Geiftes, diefe ganz 
losgelöften vereinzelten Klötschen, die alle Wirklichkeit 
ausmachen follen, diefes „Sicherfte“, an das der Philifter 
einzig glaubt, weil er es anfaffen und aufeffen kann, 
und weil feine Kaufmannslogik nichts ausdenken kann, 
als was er, gerade er, zu nüten vermag, dies alles 
ift Schein, das wird uns gleih die exaktefte phyfi- 
kalifche Forfchung beftätigen, deren Laboratorien voll 
größerer Wunder find als die Spukkammer eines 
Spiritiften. Es ift ein Ereignis, vor dem alle „Triumphe 
des menfchlichen Geiftes“ zurücktreten, daß gerade die 
exaktefte Naturerforfchung, die fcheinbar härtefte 
Wirklichkeit, die Materie und den Mechanismus hat 
zerrinnen laffen. Freilich können wir heut nicht mehr 
eine Deutung der Welt haben, als eines drückenden 
[hreklichen Traumes, aus dem zu erwachen das einzige 
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Ziel fei. Das ift nicht minder überlebt, als die Deutung 
der Welt als Materiellität.e. Wir werden mitten 
hindurdh fc&reiten müffen dur die Welt, 
liebend mitten hinein, aber hindurd und an 
Stelle des nabelbefchauenden Asketen tritt die neue 
Raffe des Held-Metaphyfikers, der die Welt 
erobert, der neue Mut, der mit der geruhigten Kühle 
und Entfchloffenheit des fchauenden Vertrauens nicht 
erbebt vor den tollen Weltfchlünden und den wahn- 
finnigen Meeren der Gottheit. 

Das Feine, das Undingliche, das Ungreifbare, das 
Subftratlofe, das Wirkfamfte, das Formgebende, das 
Lebenverleihende, das, was über der bloßen linien- 
haften, verrinnenden Zeit macht, daß Dauer ift, das 
ewig Alte Unerreichbare, das unendlich Nahe Unmittel- 
bare, das Ur-Revolutionäre, das Ohne-Starre, das, was 
ewig alles zum Niederen macht, ewig ein Höher fett, 
vor dem alles verweht, die ewig offene Liebes- 
umarmung, das grenzenlofe Über - fich - felbft - hinaus- 
Schwingen, das Tanz-Gefetz aller Wirklichkeit, das, was 
macdt, daß nichts bei fih ruhen, fondern nur leben 
kann, wenn es vergeht im Kreißen und Gebären des 
Höheren, der unerhörte beraufchte, ewig über fid 
f&wingende Jubel, der das Ur ift und alles Kreifen 
um fich zwingt — Göttlichkeit. 

Wir fagten, wir feien reif, Armut und Dürftigkeit 
zu beenden, denn uns ziemt Reichtum und Fülle, und 
nicht eher kommt die neue Not. Und wieder will die 
alte Not nicht weichen, ehe die neue kam. Es ift ein 
zwiefpältiges Hängen zwifchen alten und neuen Nöten. 
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Verftehen wir endlih, wie furchtbar unfere Zeit ift. 
Hören wir endlih auf, uns als die kleinen Genoffen 
einer kleinen Zeit zu läftern. Vielleicht noch niemals 
ift eine Situation gewefen, die fo viel Mut und Genia- 
lität, fo viel Entfchloffenheit und Geift, fo viel Stärke 
und Liebe verlangt hat wie das Heut. Es ift um uns 
herum eine Überlebtheit alles Alten und eine Er- 
[höpfung, die uns den Atem raubt; es ift eine Auf- 
löfung, die jede und auch die geringfte letzte Feftigkeit 
zum Gelächter macht, und es will etwas anheben, fo 
unerhört, das alles Vergangene uns faft philiftrös er- 
fcheinen läßt. Noch einmal und immer wieder: Wir 
fagen nicht, daß eines Tages Weltlichkeit in Ewigkeit 
übergeht. „Nicht fiehet mih der Menfch und lebet 
länger,“ das bedeutet, daß Gott nie kommen wird im 
Endlihen, und doc ift dies Weltfein — fo gehaßt, 
verachtet und gierig ergriffen — durh und durch 
elektrifch durchzuckt von Göttlichkeit. Was fuchen wir 
anders als den neuen Lebensftil, der die Tatfahen 
und Wirklichkeiten heiligt, den Fluch hinwegnimmt, den 
Verahtung oder Gier über die Welt gelegt haben. 
Das Leben foll wieder möglih und gefegnet fein. 
Aber das Leben kann nur leben, wenn es befreit ift 
aus der erftarrenden Umklammerung von Wort und 
Ding und Begriff und Ich und aller niederen Tat. Nicht 
im Greifen, fondern einzig im Zerfpringen des Ich kann 
Gott kommen, nur in feinen elektrifchen Strömen, in 
feinem Keimen und Blühen und wirkfamen Taten. 
Nur wenn alles Gottheit ift und nichts Gottheit ift, 
kann Gott fein. Aber auch wenn wir weder heut noch 
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je innen im Weltlauf Gott von Ängeficht zu Angeficht 
fchauen werden, ift es doch ein Ungeheures, das an- 
heben will; in dem herrlichen alten Liede heißt es: 
„mors ftupebit et natura.“ Wir werden die Welt 
fhauen. Den Welt-Abgrund werden wir 
f&hauen in feiner beraufchenden Tiefe und maßlofen 
lokenden Fülle. 

Die Welt will heut erblühen. Der Weltkeim hat 
fih aus der Naturtiefe enthoben. Die neue Not ift 
nicht mehr Not der Nahrung, fie ift die Not des Samens, 
der fich im Keimen verliert, um nicht zu verfaulen, fie 
ift die Not der Blüte, wenn fie die Höhe überfchreitet, 
um fich in der geheimnisvollen Erftarrung des Samens 
wieder zu verfchließen. Und wie der uralte Kampf 
mit der Natur heut abebbt, fchwinden die alten Nöte. 
Wir entwadhfen der Natur, das ift der Schlüffel für 
alles Neue, das kommen will. Wir wurden mannbar 
im Reiche der Natur. Das ift mehr noc als die bloße 
technifche Ausbeutung der Natur, auf die der Philifter 
fo ftolz ift. Es ift gerade der Bildungspöbel und der 
Proletarier, der heut mit Naturalismus und Atheismus, 
diefen abgelegten Kleidern der Bourgeoifie des neun- 
zehnten Jahrhunderts, einherftolziert, und für ihn nur 
geht „alles mit natürlichen Dingen zu“, weil er nod 
nicht zu Erlebniffen kam, die mehr find als Natur. 
Nun liegt Natur heut entgöttert unter uns. Und das 
ift gut fo, daß wir dem Reich des alten Zwinge-Gottes 
und der finnlofen, wertelofen, mecanifchen Unfreiheit 
entwacfen find. Gottlos mechanifch liegt da die Natur, 
kein „Wunder“ kann urplötlih durh fie hindurd- 
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brehen. Aber größer als das Wunder, das unvorher- 
gefehen regellos das Walten der Naturgefetlickeit 
zerreißt, ift das Wunder der Menfclichkeit — Wir 
Selbft —, das die ganze Natur durchbrict, aufhebt, 
erlöft und grenzenlos alles Naturleben überragt. Der 
Welt-Abgrund hat die Naturtiefe verfchlungen. 

Aber diefes Erfterben der Natur, des Naturlebens, 
das in uns zur Rüfte geht, haben wir bezahlt mit 
dem großen Preis der Unmittelbarkeit, der Urfprüng- 
lihkeit, der Jugend, die uns verloren ift. Indem wir 
uns prometheifh von dem fchöpferifchen Urantrieb 
löften, ftehen wir nun entwurzelt, losgelöft vom jubeln- 
den göttlichen Umfchwingen, abgefondert von aller 
Allheit, als reines Individuum, das der Göttlichkeit 
Gelächter und Schrullenhaftigkeit ift. Erlöfchen will 
nun alles, das da ftammt aus den großen Leiden- 
fhaften, aus den unfehlbaren Inftinkten, die das In- 
dividuum elektrifch mitzuken laffen mit dem ewigen 
Umfchwingen der Gottheit, Göttliche Unmittelbarkeit, 
Kraft der Raffen, Volksgeift finkt dahin, das Erden- 
hafte, das Bäurifche, das Wilde, das Volkstümliche, 
das Raffenhafte fchwindet, die Typen werden gemein, 
und erft unmerklich ift hier und da der neue kommende 
Typ. Und nirgends noch auf Erden ein Speicher un- 
verbraucter Raffenkraft, die das alte Blut auffrifchen 
könnte wie neue Völkerwanderung. Alle mächtigen 
fhöpferifhen elementaren Gedanken enden und 
weichen einem Hiftorizismus und einer koketten Ro- 
mantik, die fernab von Gefahr mit archäologifchen 
Liebhabereien tändelt. Die ftarken Geftaltgebenden, 
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Wärme und Haß ftrahlenden Menfchen gehen einer 
nach dem anderen von dannen, kein Neuer tritt für 
fie ein. Das heiße, weite, finnliche, deutlihe und ab- 
gründige Leben der Leiblichkeit verkommt, ift nichts 
mehr, als Ungeiftigkeit, befteht noh ein Weilcdhen 
durch das Kunftmittel des Sports in widerliher Ver- 
zerrung. Das Blut verdirbt. Eine entfeffelte, oft per- 
verfe, ausmergelnde Sexualität, wie fie zügellofer Jahr- 
taufende nicht fahen, verdrängt die Zeugungsfähigkeit 
und Fortpflanzung, die reißend finkt, je fteiler Welt 
zur Höhe eilt. Doch trauern wir nicht um all das, es 
macht uns tiefen Jubel, wir fühlen die Geburt in dem 
wilden Kreißen, und wie alle Weltherrlichkeit nict 
nur, wie auch Sumpf und Mord und heimliche Lafter 
und Fluch erblühen werden in fchimmernder Pradht. 
Immer rafender wird der Gang der Ereigniffe; kaum 
ehe eines fteht, ift es fchon überlebt, fo daß nichts 
mehr ift, womit wir noch Ernft machen könnten. Und 
der Pöbel lärmt an den Pforten des Allerheiligften, 
alles ift betreten, befleckt, die ganze Erde aufge- 
f&hloffen, lächerlich klein geworden, in grellem Licht, 
entgöttert, weihelos, werte- und finnlos, materiell fcheint 
alles vor uns zu liegen. Dichtung, Malerei, Plaftik, 
Mufik kamen an letste Grenzen, wo es keinen Schritt 
mehr vorwärts geht; denn wir haben den Inhalt der 
Kunft als bedeutungsvoll erwiefen, ihre Form aber 
bis zu jenem höcdhften, herrlichften apokalyptifchen 
Stil geführt, der das fubftratlofe Verraufchen aller 
Endlichkeit ausdrückt, und über den es kein Hinaus 
mehr gibt. Es geht heut nicht mehr um diefe oder 
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jene Kunft, Art oder Stilrichtung, es geht um die Kunft 
überhaupt. Indem wir daran gehen, diefen neuge- 
wonnenen apokalyptifchen Stil auf die gefamte Wirk- 
lichkeit anzuwenden, verlieren wir den Glauben an 
ein abgefondertes feiertägliches Reich der Kunft, das 
zur Lüge geworden ift, für das in unferer modernen 
Kultur alle inneren und äußeren Vorbedingungen 
fehlen, das Lüge ift, wie jenes unberührte fonntäg- 
lihe Himmelreih, das über der Welt fchwebt, und 
das wir heut durch die neue ftählerne Tranfzendenz 
und durch die Myftik aller und aller Wirklichkeit ver- 
drängen werden. 

Und an ihr Ende kam auh Wiffenfhafl. Wir 
glauben nicht mehr, daß wir in Denken und in den 
Sinnen Greiforgane haben, die ein Abfolutes objektiv 
Wahres umklammern können, und das „wahre“ abfo- 
lute Ding draußen wurde uns zu einem Bild, das dem 
niedrigften Alltagsphilifterium entnommen ift, da wir 
das Abfolute ja nicht mehr in einer Eins finden werden, 
fondern in der göttlichen Glut höchfter Lebendigkeit. 
So ift uns Wiffenfchaft heut weniger eine Methode 
zur Erlangung der „Wahrheit“, als eine Löfung des 
Geiftes aus der Feffelung der Bedingtheit. Doch das 
Wahre, Unbedingte, Abfolute wird neu heut über uns 
kommen, fo heiß denn je. Wiffenfchaft hat die „Rätfel“ 
nicht gelöft, fondern die Geheimniffe und Wunder nur 
ins Ungemeffene vermehrt, und alle Verfuche materia- 
liftifher mechanifcher „kaufaler“ Deutung diefer an- 
gehäuften Erftaunlichkeiten find nichts mehr als Narretei. 
Niht „Wahrheit“, fondern Technik ift das Ergebnis 
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des wiffenf&haftlihen Geiftes, und Technik hat unfer 
Leben umgeftaltet mit der Gewalt einer Elementar- 
kataftrophe, wie fie kaum eine Zeit fah, fo daß bis 
zum Erblühen der Technik in der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts, die Jahrtaufende vorher — wenigftens 
in den äußeren Lebensbedingungen — im Vergleich zu 
unferen Tagen beinah einförmig erfcheinen. Aber diefe 
beraufchende Eroberung hat uns faft mehr nocı zer- 
malmt, als vordem unfere Ohnmadt gegen die Natur 
Sie hat uns deutlich unfere letzte Hoffnung auf „Glück“ 
geraubt, und uns wohl heldenhafter, ftoifcher, aber 
aud tragifcher gemadt und tiefer unglücklich als die 
jüngeren Zeiten. Und wie unfere Leiblichkeit ver- 
zärtelter wurde und fentimentaler, wurde da unfer 
Geift wilder, rauher und mannbar. Wir haben alle 
Autorität vernichtet, von den höchften Gipfeln der 
Metaphyfik bis in das Leben des Staates und der 
Gefellfhaft. Und Staat ift Raub, und Familie bloß 
tierifches Aneinander, und alle „Reformen“ vergeblid, 
wie alles „Wiffen“ Täufchung, und Kunft wurde Lüge 
_ und Himmel eine Sahe. Wir haben nicht nur die 
Sitten von heut und ehedem als relativ und konven- 
tionell enthüllt, fondern wie Wiffenfhaft und Kunft, 
fo Sittlichkeit überhaupt in Frage geftellt. Wir er- 
kannten die Notwendigkeit, Schönheit, Kraft des Böfen, 
und das Sittlihe und Gute ift uns oft das Dumme, 
Dürftige, Schwacdte, Lebensuntüchtige, Ungeniale, Phili- 
ftröfe. 

Eine verzehrende Ironie ift über all unfer Tun ge- 
kommen. Und diefer Weltfpott hat feine grandios 
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furhtbarfte Gewalt, feine zerfprengende Entfeffelung 
erreicht in der „[prachkritifchen Befinnung“. Die Sprache 
endet. Die Sprache hängt im Leeren, über Abgründen, 
geht auf nichts mehr. Unfer Trennen, Verbinden, 
unfere Verben, Subftantiva, Adjektiva bedeuten nicht 
das All, erfaffen nichts. Alle diefe Gebilde find Sym- 
bole, Hinweife {auf etwas, das unendlich mehr ift als 
Wort, und das in feiner Lebendigkeit nur verhüllt ift 
durh das Sprechen. Unfere Worte find Anhub der 
Tat, Zeichen für unmittelbare, praktifche Notwendig- 
keiten, aber keine metaphyfifchen Realitäten oder Ab- 
bilder. Das Konkrete, an das die Worte anfeten, ift 
nur ein Punkt, doch fuchen wir nicht nur das punkt- 
förmige, fpitse, fefte Ende des Sprecens, fondern auh 
feine myftifche Höhe, feine Löfung im Unfaßbaren — 
denn nad oben löfen fich die Worte — feine grenzen- 
lofe, weite, zerfließende Lebendigkeit, auf die das Wort 
geht, und die fich nicht verworten läßt; denn wir follen 
micht das Leben verworten, fondern das Wort leben, 
Wir fuhen die tranfzendente Umdeutung der Worte 
irn Lebendigkeiten, das nicht ftofflibe, nicht fubftrat- 
\iche Weltall. Alle Worte, die nur Schall find, wenn 
wir das Ding in ihnen fuchen, werden hell, wenn wir 
fie leben; im Taten löfen fich die Rätfel der Sprache. 
Die Worte dürfen nicht wörtlich gemeint werden, fie 
find wie fhwace Planken im Meer der Unendlichkeit; 
alles ift immer geheimnisvoller geworden, nichts mehr 
klar, und darum ift es der Schlußftein aller Auf- 
löfungen, daß wir heut ftumm werden. 
Und es ift auch kein Ausweg durch Philofophieren. 
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Die großen philofophifhen Gedanken find erfchöpft, 
es kann keine neuen mehr geben, denn Philofophie 
und Erkenntnistheorie, dies Kombinationsfpiel aus ab- 
ftrahierten Stücken bietet keine Möglichkeiten mehr. 
Das Denken endet. Alle Kombinationen aus Subjekt 
und Objekt, Geift und Körper, Erfahrung und Jenfeits, : 
Relativ und Abfolut, und den Seelenftüken: „Denken“, 
„Fühlen“, „Wollen“ find fchon angewendet; wir über- 
fehen dies Spiel heut als ein Ganzes von oben her, 
nehmen nicht mehr Partei in dem profefforalen Streit 
der einen Teilwahrheit gegen die andere einfeitige 
Philifterdogmatik. Der bloße Gegenfat von Hier und 
Drüben oder Geift undLeib ift uns nicht mehr abgründig 
genug. Allheit ift tiefer als diefer Zwiefpalt oder ein 
moniftifcher Brei daraus, es gelüftet uns nach größeren 
Tiefen, und ungeftüm verlangen wir leiblich die Abgründe 
zu koften, ftatt darüber nur zu philofophieren. Darum 
philofophieren wir nicht mehr. Und vergeblich fehnen wir 
uns nach dem Kinderland alter Göttlichkeit, wo einzig 
uns doc nutt, jene neue elektrifche Göttlichkeit zu 
fuchen, die wir heut finden werden. Nicht nur der alte 
donnernde drohende Gott, auch der liebende Vater 
und der Sohn wurden uns zur Kinderfabel, zum fehn- 
füchtigen Märchen, und alles Tao, alles geftaltlofe Eine, 
Urgrund, Abfolute ift in den blaffen Abftraktionen der 
Philofophen, im „Ding an fich“ fchließlich zu Dunft zer- 
floffen. Himmel und Erde wurden uns zu eng, Kinder- 
land oder ekelnder hoffnungslofer Alltag, ein Märcen- 
reih ohne Wahrheit und weniger erftaunlich als der 
Alltag; und der Alltag ohne den gefahrvollen Reiz der 
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alten Not, aus Naturerdrüktheit. Alles ward dumm, 
und Diesfeits und Jenfeits find ironifiert durch die 
Modernität. Es ift kein Zurück mehr, keine Wieder- 
belebung möglich, fo wenig wie der Vogel wieder zum 
Ei wird. Das Kinderland, das nun entfchwand, ward 
uns fernes romantifches Wunfcland, doch käme es 
wieder, wäre es unerträglice ftikige Enge. Wohnen 
wurde zum Wandern, das fefte Welthaus mit feinen 
feften Stockwerken und feften Kammern und dem feften 
Himmel darüber ward uns zum wilden elektrifchen 
Strömen, zur Blütenpract, deren höheres Leben Ver- 
gehen ift. Ein übermäctiges Kreißen ift in uns, daß 
wir zerfpringen müffen und vergehend ein Höheres 
gebären. Die Not der Nahrung ift durch die Not des 
Gebärens verdrängt, der Hunger durh Geburt — wir 
können nicht mehr leben, das ift der Hymnus der 
Modernität, das ift neue Not. 

Wie kam doc die neue Not? Sie kam, weil Stern 
und Brunft, Rofe und Tiger in uns erftarb. Alle Natür- 
lichkeit ift verdrängt durch Weltlichkeit. Weltlichkeit 
ift die Durchbrehung der Natürlichkeit, nicht ift Natur 
der alles umfaffende Behälter, wie es das oberfte Dogma 
unmferer naturwiffenfchaftlichen Zeit ift. Begriffe dies 
urıfere Zeit, es wäre eine Geiftesrevolution, die geradezu 
mitten in die neue Zeit hineinführen würde. Da wo 

die Erde bebt, wo der Wafferftoff puffend zu Waffer 
brennt, wo geräufclos die Sterne ziehen, da naturts, 
— da, wo der heiße Kuß ift, der klirrende Krieg, die 
ftampfende Mafcine, da weltets. Da, wo der unfehl- 
bare treibende unfreie Inftinkt, das blinde waltende 
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Gefet, die Herde, das Freffen, der Kriftall, da naturts, 
da, wo die liebliche Frau, die Symphonie, das holdfelige 
Bild, der Held, der Lump, der Denker, da weltets, da, 
wo Perfon, da, wo Freiheit, da, wo Wiffen von Gott, 
da weltets. Nun foll Weltlichkeit auch nichts fein als 
Natur? Natur der große Behälter, der alles, auch Welt, 
in fih fchließt? Aber Natur ift das Reich der Dinge, 
die durch Gottes geftaltenden Haß. getrennt in Todes- 
ftarre verfchloffen find, ift das Reich der Unfreiheit, 
der Kaufalität, des Mechanismus, und Welt ift Durd- 
brechung von all dem und Auferftehung aus der Natur- 
tiefe. An Stelle der unbegreiflihen Zerreißung des 
Naturzwangs hier und dort im „Wunder“ ift das ftändige 
ewige Weltwunder getreten, die lebendige Löfung der 
verzauberten Natur-Dämonie und verklärte Löfung des 
wilden Natur-Abgrundes, Unverrükbar fteht heut feft, 
daß Natur lückenlofer Mechanismus ift, aber das 
mecaanifche Gefet erlifht an den Grenzen des Natur- 
reiches, das, weit entfernt, Allheit zu fein, nur der 
Göttlichkeit tieffte chaotifche Selbftentäußerung ift. Der 
Mecdanismus zerfpellt vor dem größeren Wunder der 
Lebendigkeit, zergeht in dem fmaragdenen Abgrund 
der Welt. Aber wo denn entfpringt der dunkle Zwang 
des Mechanismus? Treibt er auch vor fich her in werte- 
lofer finnlofer Dunkelheit, ift er doch als Ganzes Lict- 
geburt von Sinn und Zweck. Berg und Blit, Tiger und 
Rofe, Lunge, Eiche, Hirn, Planeten, Sternhaufen, Fluß und 
Wiefe, Ohr, Vogel, Meeresgrund, geologifche Epochen, 
gefchmiedet im nächtigen medhanifchen Zwang — muß 
der Erzeuger folchen höchften Sinns und tieffter Schön- 
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heit als Ganzes nicht felbft Sinn und Schönheit fein ? 
Nichts anderes kann Naturbefeelung und Naturverehrung 
mehr bedeuten, als daß der Mechanismus, der Natur 
geftaltet und treibt, nicht felbft wieder finnlofer Mehanis- 
mus und Zufall fein kann, fondern geftaltende Wirk- 
famkeit göttlichen Geiftes. Wir erfaffen überhaupt 
niht die Natur, ganz und gar nicht; was wir 
als Natur umgreifen, ift nur das Naturleben unferes 
Ih, das dinghaft mecanifche Stecken unferes Selbft, 
das fich der Naturtiefe entringt. Nur wir find das, 
was wandert, fich verändert, wir find das Prinzip des 
Wecfels, der Veränderung, Erneuerung, das prome- 
theifh in fchrekliche funkelnde Weiten fchweift, der 
Geftaltung und der Fülle halber, und myftifch wieder 
heimkehrt. Die Natururfprünglichkeit aber ift die 
gleihe, wie alle Unmittelbarkeit; Natur bleibt dem 
Greifen ewig verborgen, und es erfcheint nur die Weltlich- 
keit der Natur. 

Natur ift Endlichkeit, das ift das große Ergebnis 
auch der exakten Naturforfchung. Sie hat die Wunder 
nur ins Ungemeffene vermehrt, nicht erklärt, und die 
moderne biologifche Forfchung ift überall an die Grenzen 
«der mechanifchen Ausdeutung gelangt und hat gezeigt, 
daß wir das Lebendige in Kaufalität und Mechanismus 
nicht ausfchöpfen, ja nicht einmal berühren, denn das 
Lebendige ift jenes Feine, das dem Groben erft Be- 
wegung, Richtung und Geftaltung gibt, und dies Richtung- 
und Geftaltunggebende ift ein Meer um den Tropfen 
der Kaufalität; Geiftigkeit, Perfönlichkeit erklären 
die Fülle der Geftaltungen, und jene ftändige über- 


85 


Google 


kaufale Neufhöpfung, die noch nie geendet hat. Und 
eine Kluft, nicht ein Gradunterfchied bleibt zwifchen 
Menfh und Tier. Nichts ftammt da voneinander ab, 
nichts läßt fich erweifen, als die Lückenlofigkeit des 
groben materiellen Unterftroms; aber für wen wir 
mehr find als Eiweiß, für den ift alles, was an uns 
Geftalt, Leben, Perfon ift, ein Akt jener immer- 
währenden Neufchöpfung, der wohl an Vorhandenes 
anfett, aber aucı nicht ein einziges Wefen aus einem 
anderen hervorgehen läßt, weil dem ftofflichen Teil 
eines Wefens gar keine zeugende Kraft zukommt. 

Über alles Erwarten deutlih hat die moderne 
herrlich inspirierte phyfikalifche Forfchung die Nichtig- 
keit und Scheinbarkeit der Materiellität erwiefen, 
Maya in ihren Laboratorien beftätigt. Sie hat in der 
Relativitätslehre nicht nur den Begriff der Maffe zu 
etwas Relativem gemadt, fondern das Erftaunliche 
gezeigt, daß kein Raum- und Zeitmaß abfolut ift, 
fondern alle Maße nur Geltung haben in bezug auf 
ihre unmittelbare Umgebung und Lage, daß „ein Meter“ 
und „eine Sekunde“ in verfchiedenen Komplexen ver- 
f&hiedenes bedeuten. Damit ift allen Vorftellungen von 
einem abfolut wirklichen materiellen Reich inradikalfter 
Weife der Boden entzogen, denn was foll Materie nodh 
bedeuten ohne abfolute Maße. Alle phyfikalifchen Ge- 
fetze find relativ, Beziehungen von Gruppen auf Gruppen, 
Interieurgefetze, die aber keine abfolute Geltung oder 
Anwendung auf das Ganze haben. 

Den gleihen Schritt zur Auflöfung des Abfoluten 
hat die Mathematik getan; wir wiffen heut, daß unfere 
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Mathematik ein folgerichtiger Bau ift auf der Grund- 
“ge der Dreidimenfionalität des Raumes, aber un- 
endlich viele andere gleichfalls folgerichtige Mathe- 
Matiken laffen fih erbauen auf einer anderen Dimen- 
fionszahl, auch können wir dem Raum ein inneres 
Krümmungsmaß geben. So wenig wie alfo das Ganze 
des Mechanischen felbft wieder Mechanifches fein kann, 
fo wenig kann das mathematifche Zwingen zulett nur 
ruhen auf einem rein mathematifchen Zwang, einem 
Mechanismus ftarrer Größen. Das Lette des Mathe- 
matifchen müffen wir tiefer zurükfcieben; es ift 
Rhythmus; Mathematik zulett Rhythmuslehre, und in 
die Mathematik der Zukunft dringt das Leben der 
Zeitdauer ein, weit über dem Spiel bloßer Räumlichkeit 
und ftarrer Größen. 

In der Elektronentheorie hat das Experiment gezeigt, 
daß die Maffe zerfallen kann. Man hat das Produkt 
des Zerfalls, die „letzten Baufteine der Materie“ unter- 
fuht und gefunden, daß ihre Maffe gleich null ift. Den 
königlihen Schlußftein aber hat unfere Zeit gefett im 
Entropiegefet, der größten Naturentdekung aller 
Zeiten, denn wir fanden das oberfte Gefet alles 
Naturgefchehens. Die Energiemaffen, die das phyfifche 
Weltall bilden, find nur fcheinbar konftant. Die ewige 
Umwandlung der Energiearten ineinander ift keine 
beliebige, unterliegt einer ftreng beftimmten Richtung. 
Wie ein Wafferfall, der zu Tal raufcht, fo entwertet 
fih alle Energie zur Wärme, aus der fie aber nur 
zum Teil wieder emporfteigen kann, immer mehr 
Energie wird entwertet, in der Wärme verfcloffen, 
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unaufhaltfam wäcdft der Entropiefaktor, bis alle 
Energie untätig, entwertet, getötet, erftarrt ift, bis 
alles phyfifhe Gefchehen endet. Wir kennen heut 
die Richtung des Naturgefchehens, feine Zeitlichkeit, es 
ift uns nicht mehr ein ewiger, nie endender, richtungs- 
lofer Wirbel. Und wichtiger als die Erhaltung der 
Kraft und Materie ift ihre Vermehrung und Ver- 
minderung. Wie ein Uhrwerk. das abläuft, wurde uns 
Natur, aber wir dringen niemals dahin vor, wo die 
Uhr aufgezogen wird. Vielleicht in der organifchen 
Materie, aber doch eben auch nur foweit fie lebend, 
rätfelvoll und alfo phyfikalifch-chemifch nicht erklärbar 
if. Natur, die wir erleben, ift alfo ein ftändiges Zu- 
fammenbrehen, Natur endet, ift eingefchloffen in 
Anfang und Ende. Das Naturleben des göttlihen Um- 
fhwingens kann bis zur Null herabfchwanken, dod 
fein Auffteigen, feine Neufpannung liegt jenfeits der 
„Empirie“ und ift nicht phyfikalifch. 

Die Erkenntnis der Endlichkeit der Natur kann die 
Grundlage bilden einer neuen gewaltigeren Technik, 
die nicht nur Energiegewinn will, fondern die Energien 
von höherer Warte aus lenkt, eine Entropietechnik, 
die den geringeren Widerftand in der Richtung des 
Energiegefälles benutzt, die den Ablauf der Welt, den 
Zerfall der Subftanz unfere Mafcinen treiben läßt. 

Wo nun finden wir den Antrieb in der Natur, wenn 
Natur nicht in fich felbft ruht, fondern nur Organ der 
Allheit ift. Wir fagten das Wunder fei die Welt. Das 
Rätfel des Eies löft fich im Vogel, der ihm entfchlüpft, 
der Same erklärt fih aus kommendem Keim und Blüte. 
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So erklärt fih alles Naturgeheimnis einzig aus der 
Welt, die im Naturfchoß fchllummerte, wie der Keim 
IM Samen, einzig das Kreißen der Welt in der Natur 
erklärt alle Naturgeftaltung. So grenzenlos uns auch 
der Geftaltenreihtum der Natur dünkt, fo ift fie doch 
beherrfht durch eine Einfachheit, ja Einförmigkeit, 
daß eine einzige menfcliche Seele unfagbar reicher 
und verwicelter erfcheint. Natur ift geftaltlofer als 
Welt. Der Sinn der Welt, das find wir. Und im Ih 
erft enträtfelt fih das Wunder der Naturgeftaltung. 
Jeder Halm, jeder See, jeder Fifch find nur Etappen 
der Ich-Werdung, alle Mannigfaltigkeit des Natürlichen 
hat fich geftaltet am wachfenden Ic, ohne das Natur 
nichts als geftaltlofe, chaotifche, göttliche Not wäre. Die 
ganze Natur ift nichts als der zerlegte chaoswärts ge- 
fehene Menfh. Es kann keine abfdließende phyfi- 
kalifche Erkenntnis der Naturfülle geben, ohne den 
Schlüffel der Seele —, die Gefetze der Lichtbrechung, 
die Chemie der Kohlenwafferftoffe gehen nicht reftlos 
auf, ohne die gotifche Kathedrale, die Fuge Bachs, die 
Kreuzzüge. 

Natur ift in ihrer gottverankerten Urfprünglichkeit 
und in ihren einfachen Gefeten unvergleichlich viel 
träger, langfamer, ftabiler als Welt. Mit der Welt 
ift die fchöpferifche Unruhe und Raferei, die Zerfpellt- 
heit, Unficherheit, der völlig problematifche Zuftand, 
das Zerfließen aller Starrheiten und Autoritäten ge- 
kommen, wie es fich in der völligen Modernität vollendet. 
All die großen Rätfel, die wir unvermindert feit den 
Kindheitstagen der Welt mit uns tragen, find nur die 
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Folgen diefes labilen Gleichgewictszuftandes und 
werden nicht weichen, ehe Welt weicht. Es gibt 
keine Löfung der „Fragen“, die ewigen Fragen können 
nur enden. Wir können fie niemals eines Tages durh 
Weisheit löfen, fondern nur durh das Enden des 
Weltzuftandes überwinden. Und Welt wird enden 
wie Natur. Denn nichts ift uns gegeben, das Ewigkeit 
wäre, nichts als Kreislauf von Natur zu Welt, deren 
Sinn Blüte ift, die verblüht und Frucht wird. Aber 
wir fuchen mehr als dies ewige vergängliche Kreifen, 
wir fuchen die Vertikale auf diefem horizontalen Kreis, 
die höhere Funktion diefes Umlaufes, die Göttlichkeit 
aller Natürlichkeit und Menfclichkeit, ohne die unfer 
Ich gleich verginge, die Göttlichkeit, die elektrifche 
Unmittelbarkeit und lebendigftes wirkfamftes In-Eins 
ift von aller der kreifenden Fülle, die das Leben ift 
aller der kreifenden Bedingtheiten und Gegenfeitig- 
keiten. 

Alle die ewigen Rätfel von „Ich und Ding“, „Wirken 
und Wiffen“, „Anfang und Ende“, „Diesfeits und Jen- 
feits“, „dem Leben nach dem Tode“, dem „Seyn“ find 
„Welt“-Rätfel, nur möglich auf der weltlichen Grund- 
lage und eine Folge aller ausgemalten Weltbilder, die 
ftets dinghaft ausgemalt fein müffen und nur ent- 
fpringen können aus dem Geift, der noch ganz durdh- 
tränkt ift von den Lebensformen, die er in dem äonen- 
langen Hervorwadhfen aus Naturumfcloffenheit ein- 
geübt hat. Aber Welt ift nicht mehr auszumeffen mit 
diefen Naturbegriffen der Räumlichkeit, der Kaufalität, 
der Medanität. Welt ift halb fchon Freiheit, alle Ge- 
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fhichte und Menfclichkeit fortwährende ganz un- 
berehhenbare Neufchöpfung, ja felbft ob etwas „Seyn“ 
hat, faft belanglos für Welt; denn auch Seyn ift nur 
ein niederer Begriff, es muß mehr als feyn, es muß 
gotten. Die Sorgen um Seyn und Wiffen dürfen uns 
niht mehr kümmern. Das alles will nur Weltbild, 
eine Beruhigung bei einem Ding ftatt ewiger göttlicher 
rebellifcher Wanderung und Schöpfertat. Die Frage 
der Erkenntnistheorie ift dumm geworden, denn weder 
ift „eine“ „Welt“, noch Geift ein Spiegel. Das ift das 
ftarke Welterlebnis, das Übernatürlihe, das Ohne- 
Starre, daß unfer Geift nicht Spiegel noch Gußform 
a priori ift, für einen objektiven Teig, fondern Leben, 
fondern heiße fchöpferifhe Wirklichkeit. Wir wollen 
niht wie Kant den Geift als fälfchende Zutat ab- 
ftreifen und wieder hinter das Perfönliche zurückgehen, 
um „Wahrheit“ zu finden, fondern durch all feine Un- 
endlichkeiten hindurchfchreiten bis ans Ende. 
Werdende Freiheit ift Welt. Ganz recht, daß das 
Ich unfrei ift, wenn das materiengefeffelte tierifche 
niedere noch fchlummernde Ich gemeint ift, das noch 
in der Natur ftekt und das einzige Erlebnis des 
Moterialiften ift. Aber das weltliche Ich enthebt fih dem 
Kaufal-Zwang, und wie es Perfönlichkeit wird und höher 
und höher fteigt, wird es felbft Gefet und unterliegt 
nicht mehr dem Schrecken des Seins und der mechanifchen 
Unfreiheit. Wer keinem anderen Gefetz gehorchen muß 
als dem Gefet feiner eigenen Perfon, ift frei. „Unfrei- 
heit des Wollens“ ift Leugnung des Wollens überhaupt, 
aber der Wille ift das königliche Vorrect der Höheren. 
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Der Wille ift der Perfönlichheit tieffter Grund, ift nicht 
dumpfer geftaltlofer Trieb, fondern („voluntas fuperior 
intellectu“) der eigentlichfte und geiftige Beginn der 
freien übertierifchen Tat. 

Im mecanifchen Reich ift alles finnlos, wertelos, zu- 
fällig — mag es auch in mecdanifcher Hinficht keinen 
Zufall geben — im Reich der fteigenden Perfönlichkeit, 
dem Reich der Fülle, der fich vollendenden endenden Welt, 
im „Menfcenreich“ ift alles Sinn, Wert, Plan, Freiheit. 
Darum hat der höhere Menfch das Kaufalreih, das 
ein Zufallsreich ift für die Höhe, niedergerungen, fein 
Leben ift beherrfht durch das Schickfalsgefet feiner 
perfönlihen Sendung, die er verwirklichen foll, und 
fteht immer unabhängiger über allem hindernden Zu- 
fall. Keine Macht hätte verhindernd vor Beethovens 
Schöpfungen treten können, kein gut gelungener Über- 
fall etwa dem Leben Karls des Großen vorzeitig ein 
Ende maden, keine Krankheit konnte tödlich Jefus 
treffen, kein „fallender Dachziegel“ Tolftoi erfchlagen, 
denn Kaifer Karls Wille, Jefu Liebe, Beethovens Mufik 
oder Tolftois Ernft find mächtiger als die Fallgefetze 
oder die Phyfiologie der Verdauung. Und fo fteigert 
fih jedes geringfte Erleben fchließlih zu einem Schritt 
folher Planauswirkung, das Karma der Inder, dem 
nicht nur die Einzelnen, fondern auch Raffen und Völker 
gehorchen. Und wenn das Karmagefet wirkt, wie kann 
es da eine rein nationalökonomifche Deutung von Ge- 
fellfhaft und Gefdhichte geben. Und keine „natürliche“ 
Erklärung kann fein, daß wir überhaupt zu leben ver- 
mögen, denn unfer Leib vermag nimmermehr mit Phyfik 
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und Phyfiologie den Gefahren zu widerftehen, die uns 
zu Legionen umlagern, fondern einzig, weil er dem Dienft 
des Kosmos geweiht, notwendig feine Sendung er- 
füllen muß. 

Aber unferem Geifte ftekt das Naturleben noch fo 
tief im Blute, daß wir nur fchwer zu einer Welt- 
betrachtung kommen, die auf Lebenswerten ftatt auf 
mechanifchen Größenwerten ruht. Natur ift das Raum- 
reich, und dem Räumlichen find alle unfere Welt- und 
Gottvorftellungen entnommen, noc in den höchften und 
erhabenften Ideen finden wir die Begriffe oben und 
unten; Liebe und Sehnfucht find nicht ohne fern und 
nah, Heldentum nicht ohne ftark und fhwadh, ja es 
kann gar keine Geftaltung geben, die nicht im Raum 
mit feinen Dingen anhebt, denn klar wie der Tod find 
Raum und Dinge. Und find doc ein Punkt, ein Moment 
nur im göttlichen Umf&hwingen. Aber ganz ficher meint 
das Alltagserleben, wenn es von Menfh oder Baum 
fpricht, ftets diefe Raumgeftalt des Baumes, diefe ficht- 
bare Geftalt des Menfchen. Und vergißt, daß der Baum 
feine lange Gefcdichte hat, feit er dem Samen ent- 
keimte, und der Menfch unzählbare Erlebniffe, von 
einer Fülle felbft beim Stumpfeften, die uns mehr 
fhwindeln macht als alle Schlünde der Sternentiefen. 
Wo find diefe Erlebniffe, wo ift die Vergangenheit des 
Baumes, jeder Regentropfen, jeder Windftoß, jedes 
Zittern jedes Blattes feit je. Auc dies alles ift der 
Baum, ift der Menfh und nicht mehr Raum noch Ding. 
Wir gehen heut daran, eine neue Entdeckung zumacden, 
ja ein neues Organ zu gewinnen — die Zeit. Die Zeit 
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ift noch nicht in unferen Anfchauungen, denn das Zeit- 
bild, das wir haben, ift noch ganz räumlich, ift die Zeit- 
Linie, das Eigentliche der Zeit ift aber eben das ganz 
Überräumliche, das, was unendlich mehr ift als Raum, 
Bergfon’s Dauer, das, was Ewigkeit ift, Beharrung, 
Richtung. Indem wir heut auf allen Gebieten zum 
Zeiterlebnis kommen und den Raum zu Zeit vernichten, 
treten wir erft entfchieden aus dem Raum-Reic der 
Mecdanität heraus, gewinnen wir das, was am eigent- 
lihften das Wefen der Weltlihkeit ausmacht, denn 
Natur ift mit dem tiefer Überräumlichen der Zeit einzig 
verbunden durch das Richtung gebende Entropie-Gefet, 
Welt ift aber Zeitlichkeit durch und durch. 

Wir kamen von weltlichen Erlebniffen zum Welt- 
erlebnis überhaupt, und damit treten wir ganz heraus 
aus der Welt. Wenn wir alle Welt im Bewußtfein 
haben, fo ift das höchfte Löfung der Welt. Die Welt- 
f&höpfung ift heut vollendet. Welt beginnt zu blühen, 
aber da fehen wir heut auch zum erftenmal gegen das 
Ende der Welt. Wir fpüren die Not der Blüte, die 
eilende Blüte, die fchneller ift als Same und Frudht, 
die neue Not der Blüte, die vergeht, um fich winterlich 
in Frucht und Samen zu verfchließen. Aus dem feften 
urfprünglichen göttlichen Naturtriebleben ift die Welten- 
pract erblüht und kein Feftes ift mehr in den fmarag- 
denen Abgründen der Welt. Alles ift unergründlic, 
lokend, verfchwebende Herrlichkeit, die dem Urantrieb 
entwacfen, Todespradt if. Wohin geht die Welt? 
Und die Zeit ift dem räumlichen Dehnen entftiegen, 
doch wo ift die ganz raumlofe Zeit, die ftärkfte Zeitlich- 
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keit, die ausdehnungslofe, wo alle Zeit gleichzeitig, 
heißefte Gegenwart! Der Sinn der Welt ift Löfung. 
Nichts läßt fich im Weltlichen befeftigen. Welt ift Werk- 
ftätte, ift Ort der Geftaltung, Erneuerung, Wechfel, ift 
um der Fülle, der Schönheit, der Liebe willen. Und 
fo wird nimmermehr einft „am Ende der Tage“ ein. 
taufendjähriges Reich fein, als Frucht aller Weltmühe, 
fondern Weltlichkeit wird verfchweben, wie fie kam, 
wenn ihre Sendung erfüllt if. Welt kann fich nicht 
ins Ewige befeftigen, fie ift das vergängliche ewige Be- 
dürfnis der Göttlichkeit, der ewige Spannungszuftand 
zwifhen den (abftrakten) Polen der Naturtiefe und 
des Menfchenreihs. Welt endet ewig, und je ftärker 
ihre Vernichtung, je mehr fie verbraucht wird, defto 
gewaltiger und ewiger ift ihre Lebendigkeit. 

Wir brauchen eine grundlegende Reform der ein- 
fachften Beobachtung. Wir täufchen uns über das, 
was wir für „gegeben“ halten. Uns drängt fich zu- 
näcft auf, was für die naheliegende niedere Tat nötig 
ift; alles, was wir nicht in Not anpacken müffen, ver- 
fhwimmt in keufcher Ferne. Aber die Wirklichkeit 
befteht nicht nur aus „konkreten Dingen“, aus „exakt 
Greifbarem“. Ganz ebenfo leben wir in einer Welt 
von Myfterien und ganz ungreifbaren allerwirkfamften 
Lebendigkeiten. Wir gehören zwei Welten an. Wir 
find niht nur im Ding verhaftet, da, wo jeder Schritt 
uns bedeutet, daß wir nur Embryo find, im Schoß der 
Unendlichkeit — der elektrifche königliche Menfch fpürt 
um fich nicht minder deutlich, heilig und geheimnisvoll 
das raftlofe Einftrömen ungreifbarer Urlebendigkeit, 
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die uns näher ift als die bohrendfte Berührung. Das 
höhere Erleben ift nicht abftrakt. Abftrakt und Kon- 
kret find ein ganz gleichberechtigtes, rein weltliches 
Gegenfatzpaar. Ganz fo, wie alle Abftraktion fich ver- 
liert, im Unvollziehbaren, fo endet auch Konkretion, 
auch ftärkfte Einzelwirklichkeit im Geheimnis. Und 
daß auch das dichtefte Konkrete umfpült ift von Un- 
endlichkeit, ‘Funktion ift der Allheit und eine Pforte 
in die Gottheit nicht minder wie die „Idee“, das if 
ein Erlebnis, das uns erft kommen kann, auf der Höhe 
der Weltentfaltung, da wir mit größerem Wagemut 
als je zuvor, uns beladen mit aller Fülle, um alle 
Weltlihkeit der Göttlichkeit zu erobern. Die Welt 
verfchwebt, endet, das bedeutet, daß die Erlebniffe 
fih immer mehr verlagern vom toten Ding, vom Seyn, 
Greifen, Haben und jener abftrakten Religion, die nur 
innen im Individuum ift, ftatt in feinem fozialiftifchen 
Sich-Ausgießen, in jenes undingliche Reich des Leben- 
digen und Unmittelbaren, bis alle Enge der Greifbar- 
keiten zu einem Punkt gefchrumpft ift im Ozean der 
Lebendigkeit, die das höhere, wirkfamere Leben ift 
von Ding und Bewußtfein und Ich und aller Weltfülle, 
die zwifchen der Tiefe der Natur und der Höhe des 
Menfcenreices kreift. 

Kein Ding kann fein ohne Individuum, kein Indi- 
viduum ohne den höheren, allverwobenen Sinn der 
Perfönlichkeit, keine Perfönlichkeit ohne Gott, aber 
kein Gott ohne Welt. Weder die Taftbarkeit der Dinge 
noch das „ich bin“ kann Ausgangspunkt fein, fondern 
daß es gottet, ift die ficherfte Erfahrungsgrundlage, 
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und daß ich gotte, nicht daß ich bin, ift die feftefte 
Gewähr meiner Ewigkeit und unentbehrlichen Not- 
wendigkeit in der Allheit. Die Ichheit in ihrer kriege- 
rifhen Stärke ift der Sinn der Welthöhe und der Be- 
ginn des Lebens. Denn nur am Ich kann fich die Fülle 
geftalten, die der künftlerifche, fchöpferifche Zweck des 
Weltfeins ift. Göttlichkeit bedarf der Ferne in Welt, 
um jenes ftärkfte, plaftifche Auseinander zu erzeugen, 
jene grenzenlofe, farbige Differenziertheit, ohne die 
alle Göttlichkeit inhaltlofes, geftaltlofes, abftraktreines 
Liht wäre, das nichts beleuchtet, Leben, das nichts 
lebt. Die Welt ift der phantaftifche, lockende, prome- 
theifche Abgrund, über dem einzig das felige Schwingen 
der Gottheit erft möglih if. Natureroberung ift 
Dingeroberung. Am Ich wird das Ding zur Aufgabe, 
und „Objekt“ bedeutet nur ein Wachstum des Ic. 
Welt-Eroberung ift Ich-Eroberung, da flüchte ich aus 
meiner Enge in meine Unendlichkeit. Aber die Höhe 
der Welt bedeutet auch die ftärkfte Ifolierung des 
Individuums vom göttlihen Umfchwingen, bedeutet, 
daß es immer mehr die göttliche Unmittelbarkeit und 
Urfprünglihhkeit und Allverwobenheit verloren hat, die 
es bisher in der Form der kampfdurctobten Natur- 
wildheit erfuhr. Alle Unmittelbarkeit ift heut auf ihren 
Nullpunkt gefunken und zur Mittelbarkeit des Bewußt- 
feins geworden. Aber wirfindunendlih größer 
als das, was von uns indasBewußtfein ein- 
geht, das nur die weltliche Einengung unferes Selbft 
erfaßt; wir wiffen uns nicht, wir find uns ewiges 
Urgeheimnis, find uns nicht gegeben. Was wir 
7van Eeden u. Volker, Welteroberung. 97 
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von uns logifh und pfycologifch umfaffen, ift nur 
toter Mechanismus des Selbft, aber an den geftalten- 
den Meißel des Todes hat fih alle Urlebendigkeit 
immer mehr herangedrängt, in den geftaltenden Ab- 
grund des Todes muß Gottheit fich ewig in Liebesglut 
ergießen, die nicht das Philifterium des Seyns will, 
fondern fhöpferifches Vergehen. 

Wie die einzelne Biene weisheitsvoll ift, weil fie 
kein ifoliertes Individuum ift, fondern nur eine Funk- 
tion des Bienengeiftes, der die Wunder deutlicher 
macht, die aus dem einzelnen Individuum nie verftan- 
den werden können, wie der Geift der Maffen, Völker, 
Raffen, Zeitalter wirklicher ift, als die Individuen, die 
nur Abftraktionen find und nichts erklären können, fo 
ift der frühere Menfch verwoben gewefen mit folden 
Heiligen-Elementar-Geiftern. Und wenn die Wieder- 
verkörperungslehre uns fagt — dort in der Vergangen- 
heit, der und der, das bift du — was meint fie anders, 
als unfere Allverwobenheit mit anderen Menfcen, die 
fo eng fein kann, daß wir viele gar nicht mehr von 
uns felbft fcheiden, daß die Individualform noch nict 
die letzte ift, und alfo der Glaube an wiederholte Leben 
auf Erden nichts anderes als ganz ftarke fozialiftifche 
Menfcenliebe. 

Aber während Myriaden Zellen ftumm fich aufbauen 
und all das ungeheure Leben dort kämpft und jubelt, 
und all die Käfer kriechen und Blätter welken, und 
heimlihe Gedanken und Gefühle zuden, wie eng er- 
f&heint uns da unfer individuelles Bewußtfein. Dod 
fuhen wir aber all dies Fliegen und Summen und 
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Ti&ken und Rafheln und Wandern und all die Fülle, 
niht die abftrakte Eins. Aber all die Käfer und 
Wolken und Seen und wie viele Menfclichkeiten wiffen 
nichts von felbft, ruhen im heiligen Wiffen der Ele- 
mentargeifter oder erlöfen fich in unferem Bewußtfein, 
gewinnen dort erft ihre Herrlichkeit. Die Höhe der 
Welt und der Individualität ift die Löfung alles Lebens 
aus der bloßen Raumgeftaltung und Wertelofigkeit 
des Mechanifchen zum Liebesreich, und die ungeheuren 
Auflöfungen unferer Zeit find nicht negierender Verfall, 
fondern die ganz pofitive ureigenfte Miffion der Welt. 
Wie nun die Göttlichkeit in ihrer erdenhaften Urfprüng- 
lichkeit in uns fich verfchließt und Natur erlifcht, müffen 
wir über die Welt fort zu einer neuen Natur dringen, 
zu einer neuen Unmittelbarkeit. Doc können 
wir nicht wieder hinter den Gewinn der Perfönlichkeit 
zurük, nicht wieder vorperfönlich werden. Natur ift 
noch eine vorperfönliche Urfprünglichkeit. Vorperfön- 
lih find noch die Völker Afiens und ihre Religionen; 
aber das Chriftentum, das den Wendepunkt bedeutet, 
ift wieder eine Religion ohne Welt und ohne Allheit, 
die gewaltige Idee der Dreieinigkeit ganz gefeffelt 
an Perfon, und diefem Religionskreis fehlt der über- 
perfönlihe Kosmos, den die Religionen Asiens, vor 
allem Indiens noch haben. 

Die neue, überperfönliche Natur, die wir fuchen, 
die ver-ichte Natur, die über Welt hinausdringen will, 
das ift das menfcliche Liebesreih des Sozialismus. 
Sozialismus ift nicht Wohlftand, nicht eine neue Art 
der Ökonomie oder Organifation der Gefellfhaft, ift 
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nicht Politik oder Klaffenkampf, nicht Friede, nicht 
Herde, nicht einmal lauter Liebe. Sozialismus ift die 
neue Urfprünglihkeit, die auf das Überfchreiten des 
Nullpunktes der reinen, ifolierten Individualität folgt, 
ift ein neuer, heiliger Elementargeift, in dem fich alle 
Fülle zufammenfaßt auf der Grundlage der Menfd- 
lihkeit und die Sendung der Welt fich vollendet, ifl 
ein kosmifches Prinzip, ift das Wiederaufleben jenes 
allumfaffenden Gedäctniffes, das lange verloren ift 
und uns unfere Allverwobenheit erleben läßt. Wie nur 
aus ganz verfchiedenen Mofaikfteinchen ein Bild und 
nur aus unterfchiedenen Organen ein Organismus wird, 
fo bedarf das Menfchenreich des Sozialismus der Per- 
fönlichkeit. Denn Perfönlichkeit ift nicht mehr eigen- 
nütige, haßverfchloffene Enge, wie das reine Indi- 
viduum, das nur für fich ift und ein ärmlich, ängft- 
liches Befitzen weniger Dinge. Perfönlichkeit ift nicht 
abgegrenzt, zerfließt in den Kosmos, ift ein Strahl 
Gottes, ift ewig und furchtlos aus Ewigkeit; Individuum 
aber vergeht, verraufct, im Subjekt ift der Geift tot. 
Aber das hödjfte der Ichheit ift Gott. Gott ift das 
ftärkfte Perfönliche und Überperfönliche zugleich, denn 
die glühendfte Perfönlichkeit ift verfchwebendes Sid- 
Ausgießen. Ic bin für mich felbft nichts und morf&h 
und mürbe, das reine Individuum kann gar nicht leben, 
vergeht ohne Gott; ich will Allorgan fein, beladen mit 
aller Welten-Pracht. Noch kennen wir nicht der Seele Ab- 
grund, nur ihre Enge, nun fuchen wir über das Vorper- 
fönliche, das unmoralifch geworden ift, und über dasPer- 
fönliche, das eng geworden ift, hinweg das Leben und 
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die Univerfalität der Perfon in fozialiftifhen Unend- 
lihkeiten. Das ift der neue elektrifche Menfh der 
neuen Spannung, der fein Ic nicht weiß und nicht er- 
faßt und fich nicht mühfelig und matt fchleppt in feiner 
Enge, fondern riefenhaft ftekt in aller Vergangenheit 
und Zukunft und in den fozialiftifchen Meeren der 
Menfdlichkeit. Im Sozialismus überfcreiten wir die 
Ohnmacht des rein weltlichen Individuums, das nichts 
tun kann, unfchöpferifch ift und aus fich felbft nicht 
weiter vordringt im Weltenweg. Der Sozialift ift der 
neue Magier, der übernatürlih alles nach feinem 
weißen Willen lenkt und mächtiger ift als die ganze 
Welt. Wie Natur fchwand, ging uns aud die alte, 
übernatürliche Magie verloren, an deren Stelle nun die 
magifche, überweltliche Gewalt tritt. In der neuen Natur 
und neuen Unmittelbarkeit und allverwobenen Fülle 
des fozialiftifchen Liebesreichs vollenden wir die Welt. 

Sozialismus, Überperfönlichkeit ift der nächfte folge- 
richtige Schritt, den wir im Ablauf der Welt zu tun 
haben, und Sozialismus bedeutet die Vollendung und 
Löfung der Welt. Aber jeder Schritt, den wir tun 
gegen das Ende der Welt und zur Auswirkung der 
Weltlichkeit, ift nimmermehr bloß von weltlichem 
Nußen, fondern durh und durch überweltlih und 
göttlich, das zeige uns jezt die Entdekung der 
neuen Tranfzendenz. 

Idealismus und Realismus find ein Gegenfatpaar, 
das keineswegs in die Tiefe greift und nur kämpft 
um die Grundlage der weltlichen Befchränktheit und 
des ganz unlebendigen dinglichen Greifens und Habens. 
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Der Idealift fhielt, während er die Wirklichkeit in- 
famiert, nach der Fülle der Welt, und der Realift ift 
ein Heucler, wenn er vorgibt, daß dies Leben, das 
wir führen, in feiner Erbärmlichkeit genügen kann. 
Der Asket und Idealift, der die Welt leugnet oder 
eine „höhere“ Welt erdichtet, und der Fanatiker der 
plumpen Greifbarkeit haben beide — wenn aud oft 
unbewußt — etwas unehrlih Schielendes. Aber je 
gewaltiger wir uns das Reich der deutlichen Gegeben- 
heiten erweitert haben, um fo unbefriedigter und un- 
glüklicher fühlen wir uns darin, und wie wir immer 
deutliher all das als Samenkorn-Dafein empfinden, 
das auf Blühen weift, ift uns auch der Himmel zu eng, 
zu einem Samenkorn-Himmel geworden. Der Idealis- 
mus hat, das ift feine große Tat, diefe Wirklichkeit 
entwertet, aber wie fie uns zu Ding und Ich geworden 
ift, im dunklen lichtlofen Verftand, zu totem Befitz und 
Fraß, ift auch der Himmel zu einem langweiligen, 
toten Philifterhimmel geworden, der nur in ärmlicher 
Phantaftik ein mattes Spiegelbild ift, der größeren 
Phantaftik der Welt. Der Idealismus ift nur ein 
Materialismus des Jenfeits, der die revolutionären 
zerfprengenden Triebe in Bande gefchlagen hat, die 
einzig das wahre Jenfeits find. Der göttliche Raufdh 
zeigt fich ftets nur in Wirklichkeiten, und die Wirk- 
lichkeiten find nur, foweit fie im tiefften göttlich be- 
raufht find. Es kann keine Verneinung gewiffer 
„Sphären“ der Allheit geben, aber der alldurchwaltende 
Segen foll wieder fein über der heiligen Wirklichkeit. 

Die völlig ungöttliche reine Erde ift genau fo eine 
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abfurde Abftraktion wie der reine Himmel. Nur das 
elektrifche In-Eins beider ift Gott und Wirklichkeit. 
Der härtefte Tod ift fo unberührbar wie das heißefte 
Leben. Es find nicht Sphären, vollendete, und folche, 
die vernichtet werden müßten, das ift nur ein meda- 
nifches, räumliches Bild. Weder ift da fchon ein Voll- 
kommenes, das in das Gefäß der niederen Wirklih- 
keit umgefchüttet werden mußte, im „Jammertal“ der 
Welt verwirkliht werden müßte, bis fie plötlich voll- 
kommen geworden ift — fo ein Vollkommnes wäre 
auch gar nichts als ein Ding, als eine Schöpfung unferes 
ärmlichen, engen Erlebens —, noch follen wir etwa 
ewig gleichbleibend wie das gleihmäßig unveränder- 
lih zuckende Glied einer Mafchine unfer Leben im All 
führen. Leben ift nicht eine Funktion des Individuums, 
nicht fein Produkt und nur an ihm, nein, Individualität 
ift eine Funktion des Lebens, und lebt nur in der 
Ausfaat; nur wenn ich die Welt löfe und fortfchreitend 
vollende, nur wenn Welt ausgefät wird und erblüht 
und vergeht, ift Leben. Es muß ewig Endlichkeit fein 
als Ort der Erneuerung, aber ewig muß alle Endlih- 
keit fich löfen in die Göttlichkeit ihrer Lebenshöhe. 
Was wir als Jenfeits und ewige Vollendung und höheres 
Leben fuchen, liegt höher und tiefer als alle Antithefen, 
in denen wir ohne Ende herumgeworfen werden, ift 
gar nichts als das Sich-Ausgießen, als das ungreifbare 
Leben der Welt, als das ftärkfte lebendigfte In-Eins 
aller Fülle, als das abfolute Leben, nicht aber die 
dürftige leere Abftraktion des „An-Sich“ oder der 
„Einheit“ oder „Vollkommenheit“. 
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Dies ftärkfte Leben aller Bedingtheiten ift nicht 
Gegenftand, nicht gegenftändlich gegeben in der Ärm- 
lichkeit, die wir umgreifen können, es ift die unfag- 
bare, felige Unmittelbarkeit der Gegenwart. Wir 
wiffen nicht mehr, was Gegenwart ift. Gegenwart ift 
ein abftrakter Punkt geworden zwifchen der Vergangen- 
heit und der Zukunft, die wir beide nur noch mittel- 
bar haben. Während wir wähnen im Konkreteften 
zu ruhen, hängen wir im Leeren. Gegenwart zerrinnt 
uns, wenn wir nad ihr greifen. Doch können wir 
nicht zurük zu einer tierifhen Gegenwart ohne Ver- 
gangenheit und Zukunft, fondern wir meinen die Un- 
mittelbarkeit, wo alle Vergangenheit und Zukunft 
blendende, betäubende Gegenwart geworden ift. Diefe 
höchfte fchöpferifche, myftifche Urlebendigkeit des Un- 
mittelbaren ift der Urftoff von Gott und Welt. Wo ift 
Leben und Gott? Hier, hier, hier, das uns heut fo 
fern ift. 

Alle Philofophien und Religionen find ein fchlecter 
Erfa für die lebendige Religiofität, die nicht ein 
Feftes will, fondern ewige dichterifche Rebellion und 
Wanderung, und all die armen Säte und Dogmen find 
nur Philifterei und Bureaukratie vor der phantaftifchen, 
wilden Herrlichkeit der göttlichen Tatfachen. Wir 
haben die Himmel, die nur nach dem Ebenbilde der 
Erde gefchaffen waren, zerftört und wollen nidts 
mehr wiffen von einer Gottheit nur für die Feiertage, 
aber da haben wir audh den Bann des Todes 
von der Erde fortgenommen und haben er- 
kannt, daß auh Wirklihkeit nichts Totes 
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und Dinglicdes ift. Die Wirklichkeit ifl lebend, ift 
zu einem unerhörten Wunder und Gott von einer 
Kinderfabel zur Tat geworden; jeder Augenblik ift 
durchtränkt von Gottheit, da wir nun wiffen, daß es 
nur die tödlihe Umarmung in unferer Enge ift, die 
alles tot, dinghaft, in Wort und Fraß macht; aber wir 
werden den heldenhaften Mut finden, uns aus diefer 
Enge zu löfen, und der Unendlichkeit mehr zu trauen 
als der Befchränktheit. Wir verftehen, daß Wirklich- 
keit nicht nur Einheit und Zufammenhang findet im 
Nullpunkt des Todes und der Individualität, wo fie fich 
geftaltet, fondern ganz ebenfo, ja viel ftärker in der 
Lebenshöhe der ungreifbaren göttlihen Unmittelbar- 
keit. Und da erftrahlt die Wirklichkeit, die uns fo 
ungenügend und veräctlich war, zu einem Wunder- 
land viel myftifher als alle erdachten und erfühlten 
Myfterien. An Stelle des Jenfeits Myfterium, das nur 
die Außerlichkeit der fubjektiven empfindfamen Inner- 
lichkeit ift, tritt nun tiefer als der Gegenfat von 
Innerlichkeit und Äußerlichkeit das ftählerne Myfterium 
der Wirklichkeit. Und an Stelle der alten Götter, vom 
zürnenden Zwingegott und dem abftrakten Einen bis 
zum Vater im Himmel, die uns alle zu klein wurden, 
tritt nun die Elektrizität der Wirklichkeit, ihre gött- 
liche Urlebendigkeit in ewig fich erneuendem Schwingen, 
ihre höchfte Liebesglut und ihr verzehrendftes Ver- 
gehen — elektrifche Göttlihkeit. 

Alle Tranfzendenz bisher war Verneinung, Askefe, 
ein Prinzip der Armut, aber die neue und tiefe lebendige 
Tranfzendenz ift Reihtum. Daß Tranfzendenz 
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und einzig Tranfzendenz Reichtum ift, foll heut ein- 
gefehen werden. Erft heut auf der Höhe der Welt 
beginnen wir Welt zu begreifen und verftehen, daß 
fie Gott heilig ift, daß Welt getan werden muß. In 
der Tranfzendenz haben wir uns aber aus der Welt 
geflüchtet. Doch war dies notwendig, um uns über 
Welt wadfen zu laffen. Aber nun fehen wir, daß 
dies reine Jenfeits, um deffen willen uns Welt fo eitel 
dünkt, nur leer ift, aber das lebendige Jenfeits ift nichts 
als das lodernde entflammte Diesfeits. Und um fo 
heller lodern des Jenfeits Flammen, je mächtiger und 
voller das Diesfeits if. Nur weil Tranfzendenz uns 
fehnfühtig abgezogen hat, noch Welt zu tun, hat der 
göttlihe Sinn der Allheit uns die Tore des Jenfeits 
verrammelt und uns gezwungen, Sklavenarbeit zu tun. 
Wir dürfen fortan aber Künftlerarbeit verrichten, denn 
wir beginnen, die Welt zu begreifen. Die höchfte „Er- 
kenntnis“, die wir haben können, ift die vom Sinn der 
Welt, wodurch wir fie mit Gott in Verbindung bringen; 
wir fcheuen Welt nicht und minnen fie in ritterlicher 
Liebe. Da wir Welt in Freiheit übernehmen und er- 
obern wollen, öffnet fich erft fo recht unfer Auge der 
Göttlichkeit. Wir nehmen teil an der Tat der Göttlich- 
keit und mehr als ausmalen wollen wir beginnen. Erft 
wenn wir fie übernehmen, kann uns Welt nicht mehr 
bedrängen. Die Welt tragen und erobern, das ift das 
neue Heldentum. 

Wir kommen zu einer ganz neuen Auffaffung der 
Wirklichkeit. An Stelle der dürftigen Deutung nadı 
dem „Ideal“ oder dem „einen“ Zweck ift die ftändige 
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Revolution herrlicher Fülle getreten und die befchwingte 
Wanderung. Die ift göttliher als das „Ideal“. Die 
nüchterne Troftlofigkeit um uns ift zu einem fmaragdenen 
Wunder geworden, um uns ift Abenteuer, Geheimnis, 
Gefahr, Seltfames, Unendliches, Schöpferifches, Herr- 
lichkeit überall. Herrlich, weil wir wiffen, daß all das 
Weltliche hier nicht tote verwefende Endlichkeit ift, 
fondern lauterfte Göttlichkeit, notwendige leidvolle und 
herrlihe Wanderung Gottes, Gottes Kreislauf und 
Stoffwecfel, und daß es zum endlichen Ding nur wird 
in der Enge unferes individuellen Ergreifens. So glauben 
wir auch nicht mehr, daß es ganz menfdlich jenfeits 
der Wirklichkeit ein greifbar geftaltetes Reich gibt, in 
das wir plötlich nach dem leiblichen Tod hineinverfett 
werden, um dort das „vollkommene“ Leben zu führen. 
Wir können auch im Tode nichts anderes leben, als 
wir hier und in aller Vergangenheit durchlebt haben. 
Aber während wir hier unfere Einheit finden in der 
Individualität, mit dem engen Umkreis ihres Gedädt- 
niffes, den fpärlichen Erlebniffen in Seyn, Wort und 
Ding, find wir im Tode ausgegoffen durh alle 
Allheit, die in Gott ihre Einheit findet. Und in der 
Allheit Welten entfchleiert fih das Geheimnis unferer 
fhalummernden Samenkorn- Verfcloffenheit, gewinnt 
jeder Zuck unferes individuellen Lebens feine aller- 
ftärkfte kosmifche univerfale Bedeutung. Jede Häßlih- 
keit in mir wird zu höllifchen Abgründen und namen- 
lofen Qualen, jede Schönheit macht alle Unendlichkeiten 
vor Jubel erzittern. Und nichts mehr ift geringfügig 
oder gemein in Gott. Mord und Dirne und Verwefung 
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und ekle Krankheit und Raub find prächtig wie das 
Sonnengeftirn und abgründige Majeftät, wenn fie nicht 
nur im Fegfeuer des Seyns ftehen, fondern in Gottheit. 
In Gott ift nichts mehr Qual und Übel. 

Wir tun jede Tat Gott. Das Jenfeits ift der Ab- 
grund des Diesfeits, der fmaragdene Abgrund deffen, 
was wir leben, und nicht in der alltäglichen Plattheit 
der Welt, fondern in ihrer Abgründigkeit follen wir 
lernen zu leben. Nicht in der individuellen Enge meiner 
Seele, fondern in ihrer Abgründigkeit, in ihrem Sozialis- 
mus, nicht in dem Philifterium der Dinge, fondern in ihren 
erftaunlihen Wundern. Materialismus und Idealismus 
fallen zugleich, denn fie entftammen der gleichen Wurzel 
der Befchränktheit. Veräctlich ift die knechtifche Gott- 
heit der Tölpelhaftigkeit und Unterwürfigkeit, die 
proletarifhe,; uns verlangt nacdı der tropifchen Gott- 
heit, die üppige und keufche, die künftlerifche, tragifche, 
titanifche, milde, die im wildeften Tofen höchfte Ruhe 
ift, wie der Sturzbah im Toben feiner Waffer dodh 
ftets der Eine ift. Die tofende Ruhe der Gottheit, dies 
ewige Zerfpringen, Enden, Schwingen, fich gießen in 
die Verhaftung des Nullpunktes, dies Schweifen in 
gefährliche Ferne um der Fülle und Eroberung wegen, 
und dann wieder ein Anti-Seyn und myftifches Sich- 
Löfen. Es ift dahin mit den Seyns-Metaphyfiken, zu 
denen wir beteten, aber zugleich auch dahin mit der 
Moterialität des Irdifchen. Der neue Lebensftil will 
ftatt des Philifterium des Wohlbefindens im Haben, 
und der Gottheit für den Sonntag die ftändige Ver- 
wunderung, die unabhängige myftifhe und tran- 
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fzendente Bearbeitung der Erfahrung, die jedem Augen- 
blik Lebensglut verleiht und jeden Augenblick wieder 
gefahrvoll macht und elektrifch und: eine neue Unruhe 
in die Welt bringt. Der neue Stil verachtet nicht in 
dümmlicher Vornehmheit die Tatfachen der Welt, er 
fieht die rührende göttliche Tragik und die ganz vor- 
züglich reiche Schöpferkraft gerade der brutalften Tat- 
fahen. Die alten Religionen denken: Geld, Gruben- 
arbeiter, politifcher Streit, Zeitung, Eifenbahn, was 
haben folche banalen Dinge wohl mit Religion zu tun. 
Kein praktifch weltliches Wort findet fich heut in der 
Winkelgaffen-Romantik der alten Religionen, nichts als 
theologifhe Unwirklichkeiten. Überlebt all das, was 
einft fo braufend jung war. Und gerade diefe un- 
göttlichften Dinge find die allergöttlichften, find die 
Pforten der neuen Religiofität, weil fie die wildeft 
gebärtüctigften Konflikte find, und Konflikte, nicht 
Idyli will Welt um fich zu gotten, nur in der tofenden 
Ruhe des höchften In-Eins aller Fülle ift die Majeftät 
der ewig fchauenden Stille.e Tranfzendenz und 
Wirklihkeit find niht Gegenfäte, fondern ° 
eines Geiftes. Denn das Wirkliche ift das Aller- 
Tranfzendentefte und Tranfzendenz das Wirklichfte 
und das Gefetz des Reichtums. Die Wurzel aller Er- 
bärmlichkeit ift fo wenig wirtfchaftliche Bedrüctheit, 
wie Wohlfahrt nicht Grund von Genialität fein kann. 
Einzig in dem Mangel an Tranfzendenz und an Wirk- 
lichkeit, einzig in dem unelektrifchen Leben des Pöbels 
befeftigt fich Dürftigkeit. Aber die heldenhafte Liebe 
der geheimen wirklichen Verwalter der Welt foll das 
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Pöbeltum niederzwingen und die Welt fo elektrifh 
erhalten, wie fie in allen entfcheidenden Augenbliken 
feit je war, damit Gott fei. Da es weder am Beginn 
noch am Ende des Weltenlaufs, noch hinter unferem 
eigenen Grab ein goldenes Reich gibt, nach dem irdifchen 
Ebenbild, fondern Gottes Reich nun unfagbar viel höher 
und tiefer und näher liegt, da wiffen wir, daß die 
ftärkfte Elektrizität und Befchwingtheit der Wirklichkeit 
fein muß, damit Gott fei, und die Weihe auc der 
brutalen Schrekniffe der Erde. 

Es war eine Wende ohnegleichen in der Menfchheits- 
gefchichte, als Plato die Wirklichkeit von der konkreten 
Einzelheit löfte und die Idee wirklicher fand als den 
Gegenftand. Die Univerfalia find die Realia, das ift 
der rote Faden alles Philofophierens bis heut. Aber 
heut können wir einen entfcheidenden Schritt über 
Plato hinaus tun. Auch wir fuchen die Univerfalität. 
Wir wollten bei dem Einzelnen, Konkreten, dem toten 
Ding, das zu unterft nur Raumgeftalt, ift nicht ftehen 
bleiben. Aber wir finden die Univerfalität nicht mehr 
in einer Schwächung der konkreten Wirklichkeit, nicht 
in einer bloßen Erweiterung im Begriff, der, je weiter 
er ift, um fo mehr vom Wirklichen fallen läßt, fondern 
wir wollen jetzt mitten hindurch gehen durch das 
Einzelne, Geftaltete, Konkrete, durch das Nur-Einmal, 
und in feiner höchften Wirklichkeitsfteigerung, in feiner 
Lebendigkeit, in der All-Funktion feiner begrenzten 
Enge, in feiner kosmifchen Unentbehrlichkeit die Uni- 
verfalität finden, und wir fprehen: Realia sunt 
Universalia. Ic kann nicht etwa durch Abftraktion 
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eines Gemeinfamen an meinen Organen zur Anfchauung 
Menfc gelangen, fondern nur wenn ich durd alle die 
Verfchiedenheiten bis in ihr äußerftes fpeziellftes Nur- 
Einmal mitten hindurchgehe zu ihrer höheren Funktion 
In-Eins. Abftraktion ift eine Art Ascefe, die uns 
freilih auch über das Tier gehoben hat. Aber wenn 
ich das Niedere fliehe, fliehe ih noch nicht das Leben. 
Ih finde es dann nur, denn das Niedere ift das viel 
Unwirklichere, und noch viel zu fehr hängen wir im 
Wirkungslofen. 

So find wir gewohnt, Erlebniffe, wie „Herrlichkeit“, 
„Pöbel“, „Feier“, „Heilig“ als etwas überaus Zufammen- 
gefettes zu nehmen, und wir erklären es durch immer 
Einfacheres, immer Unwirklicheres, zuletzt durch das 
Nichts des „Seyns“. Hier müffen wir völlig umlernen, 
um das ftählerne Myfterium, der Wirklichkeit zu ver- 
ftehen. Nicht „der“ „Geift“, nicht „Idee“, nicht „Seyn“, 
fondern „Herrlih“ und „Pöbel“ und „Feier“ 
und „Heilig“ find das Elementare, find die 
Urftoffe, und was das Allerwirkfamfte, Allergeftal- 
tetfte ift, das ift der letzte Urftoff. Der Platonismus 
verftand noch nicht den eigenwilligen, heiligen und 
univerfalen Sinn des Nur-Einmal, der Einzigkeit. Das 
Reale lebt. Das Chriftentum wollte noch Aufhebung 
der Welt, aber jett ift Einklang zwifchen Gott und 
Welt, und wir follen alle Fülle erobernd mit uns 
reißen. Gott ift das Allergeftaltetfte, nicht das „form 
lofe“ „eine“ Subftrat, Gott ift das Allerperfönlichfte 
In-Eins aller Fülle in ihrer lebensftärkften Steigerung. 
„Das“ „Sein“ ift nicht die „Subftanz“ der Welt. Dem 
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dinglichen Verftand ift fogar das Werden ein „Seyn“. 
Doch woher das Werden kommt, und wohin das Löfen 
geht, da einzig lebt’s und geftaltet’s, das ift’s. Wir 
fehen davon nur die Nullpunktsverhaftung im Seyn, 
aber den oberen göttlich erotifhen Zufammenfchluß 
von Entftehen und Löfen im Unendlihen fehen wir 
niht. Weil wir noch nicht laffen von dem viehifchen 
Gefühl, als ob wir nur in Taft und Tod leben; und 
ftehen doch mitten in Göttlichkeit. Wir beruhigen uns, 
wenn etwas im „Seyn“ „gefetzt“ ift, aber wichtiger als 
das Sitzen ift, daß es in Wanderung fteht, daß es 
tanzt; denn Tanz ift der „Stoff“, aus dem Gott ge- 
bildet ift. Doch ift Gott nicht diefe oder jene Geftalt, 
auch nicht die Summe aller Geftalten, fondern die un- 
endlich heilige und unferer Ärmlichkeit ganz unerträg- 
lich lebendige, höhere Funktion all der farbigen Fülle, 
die ihren unendlihen Weltfinn darin findet, daß ein 
Jedes nur einmal ift und fich in Ewigkeit nicht wieder- 
holt. Jede Geftalt gottet. Das Geftaltlofe ift nur 
Subftrat, nur Materie. Geftalt ift Überwindung der 
Materie, der Trägheit. Was an einer Geftalt noch 
überflüffig ift von Materie, ift das Unfchöne der Geftalt. 
Soweit die Geftalten nur als Raumgeftalten niederes 
Seyn haben, find fie ein zerfpelltes Reich lofer Viel- 
heit, aber in Gott find alle Geftalten übermehanifh 
unendlich wertevoll, ein Organismus. Geftalt ift nicht 
ein Behälter für irgendein ftoffliches oder energe- 
tifches Subftrat, Geftalt ift Funktion des Lebens. 
Nicht die dürre Abftraktion noc ein leeres Schauen 
kann ins Unendlihe führen. Das Denken in Tat- 
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fahen, die Tat aus dem Geift, ift die vollendete Ehe 
zwifchen Heilig und Hier. Ohne Tat verkümmert der 
Geift. Die Meinung, daß es „reinen“ Geift geben 
könne, entleert von aller finnlihen und leiblichen 
jubelnden Stärke, ift ein Philofopheneinfall und be- 
fteht nur durch die urblinde Verkennung der Leiblich- 
keit. Warum verachten wir Körper und Leib? Weil 
Leiblichkeit Gegenwart ift; unfer Geift aber lebt viel 
umfaffender in Vergangenheit und Zukunft. Gegen- 
wart ift uns aber abhanden gekommen, ift nur noch 
der zerrinnende Punkt, der Moment, der Inbegriff 
des Vergänglichen. Und doch ift Gegenwart das Aller- 
umfaffendfte, ift göttlich-heiße, ekftatifche, höchfte Un- 
mittelbarkeit und das einzig Lebendige, und darum 
ift dem Sehenden, wie aller gefunden Intuition, Leib- 
lihkeit der Hort des Lebens. Jetzt gewinnen wir eine 
Erkenntnis, die uns zu Königen macht, die Einfiht von 
der abgründigen Tiefe derLeiblichkeit, der 
göttlichen Macht des Blutes und der Pracht 
der Sinnlichkeit. Der Materialismus des Pöbels 
und der Medizinmänner hat nicht nur uns felbft ganz 
und gar zu Leib gemadt, fondern aud den Leib zu 
totem mechanifchen Ding, deffen Form in das geftalt- 
lofe alberne Nichts der „Materie“ unabwendlich wieder 
zerfließt. Aber diefe rohe und pöbelhafte Auffaffung 
des Leibes hat auch unferen Geift degradiert; denn 
da ja unter Geift in der Philifter Weisheit nur das 
enge Umklammern des Bewußtfeins verftanden wird, 
alfo abhängiger gegenftändlicher Geift, fo hat der 
Materialift es leicht, höhnifch auf die Abhängigkeit 


8 van Eeden u. Volker, Welteroberung. 113 


Google 


diefes Geiftes vom Leibe hinzuweifen. Diefe Art des 
Geiftes, das Bewußtfein, ift in der Tat dem Leibe 
parallel, enthält nichts als das Spiegelbild des leib- 
lihen Dafeins. Wir erfaffen vom Leiblihen ganz fo 
wie vom Geiftigen nur den Kadaver, wir fprechen da 
nur von der Brandungslinie, wo die unendlichen Meere 
und Länder der Geiftigkeit und Leiblichkeit zufammen- 
ftoßen. Aber diefe ffhmale Küftenlinie, wo Leib und 
Geift fih berühren und fih doc fo abftoßen, ift nicht 
das Ganze von Leib und Geift. Geift ift nicht nur 
Anti-Körper, und Leib nicht nur tote Vergänglickeit 
und Aufhebung des Geiftes. Rußland und Amerika 
leben uns heut diefe Polarität. Während die öftlihe 
Weisheit ewig unabänderlich beharrt, hat das Abend- 
land im ruffifchen Volk die Kultur der Seele und im 
Amerikanismus die Kultur des Leibes zu einer Siede- 
glut gefteigert, daß die Explofion erfolgen muß. So 
abgründig wie die Seele ift unfer Leib, und wir müffen 
tiefer als die feichte Antithefe der Brandunggslinie. 
Da fperren fich Geift und Leib gegeneinander, aber fie 
finden fih in Liebe in den göttlichen Unendlichkeiten, 
nicht im Bewußtfein. In ihrer göttlihen Welt-Durdh- 
dringung find Leib und Geift erft lebendig und mit- 
einander vermählt. 

Das Leibliche, Sinnlihe ift höchfte Unmittelbarkeit. 
Erotik, die nur in der Sexualität ihre endliche ver- 
löfhende Grenze, aber in Gottes Liebesglut ihre un- 
endliche Blüte findet, ift das eigentlich Lebendige im 
Leiblihen. Leiblichkeit ift fo phantaftifh, fo fchöpfe- 
rifh wie Geiftl. Das Blut ift ganz fo Ort der Er- 
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neuerung, erft, wenn etwas im Blut ift, lebt es ganz. 
Aber der wahre Geift will des Blutes Abgründigkeit, 
denn er ift der herzhafte Geift, nicht der „reine“ Geift. 
Der blutende Geift ift voll Blutweisheit, aber die Meha- 
nik des „Denkens“ ift tot, wie der Kadaver, an den 
die Medizinleute glauben. Wir müffen Gott im Blute 
haben, nicht nur im „reinen“ Geiftl. Wir müffen die 
Genialität der Leiblichkeit erfahren und fühlen, daß 
diefer Zuck meines fich ftraffenden Muskels fo unend- 
lih fein kann wie ein Akt des Bewußtfeins, denn der 
Leib ift nicht nur phyfiologifh, fondern metaphyfifch. 
Die Univerfalität der Leiblichkeit! Der Moment, da 
das Neue ins Blut geht, ift erft der heilige Augenblick, 
wo die Schöpfung am ftärkften und fchöpferifchften ift. 
Dies tönende, farbige Sinnlihe und dies Leibliche find 
die Tat gewordene Gottheit und Unmittelbarkeit. Der 
blutende, leibhaftige Geift und der geiftige, unendliche, 
lebende Leib find einzig wirklih, und eines ift die 
geiftige Hingegoffenheit und der Jubel, der den Leib 
krampft, daß ich die Fäufte balle und die Augen 
fhließe. Was ift es, das den Leib diefer Birke zu- 
fammenhält und diefen Halm und den düfteren Glaft 
der Eingeweide? Und was ift es wieder, wenn mir 
Halm und Birke nicht mehr die nüdtern alteinge- 
wohnten unverwunderlich feften Dinge find, fondern 
mir wahnfinnig werden, da fie zerfpringen vor Un- 
endlichkeit? Was ift das tieffte des Geiftes und de 
Leibes, größer als der kleine Trubel, an den fich unfer 
Umfaffen klammert, ewig weihevoll, abfolut und un- 
endlich hod, feit je und je! 
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Der Geift macht Spannung, Polarität, Elektrizität 
in der Leiblichkeit. Geift ift Vergangenheit und Zu- 
kunft, Gedächtnis und Prophetie; Leiblichkeit ift das 
Unmittelbare, ift Gegenwart und der Ort des eigent- 
lihen Lebens. Wir müffen das Leiblihe aber nicht 
nur als Raumgebilde anfchauen, fondern aud in feinem 
zeitlihen Aufbau verftehen, den Geift die Elektrizität 
der Leiblichkeit fpüren. Wenn etwas „in Fleifch und 
Blut übergegangen ift“, fo bedeutet dies nicht, daß es 
Materie geworden, fondern daß es blutig, gewaltig, 
lebendig ift, in die titanifche Allgegenwartkam. Da uns 
das Leiblihe mit dem Schwinden der Natururfprüng- 
lichkeit verloren ging, müffen wir nun in der über- 
natürlichen neuen Natur in der fozialiftifchen Urfprüng- 
lihkeit die neue Leiblichkeit, das neue Blut 
erobern, ohne die nicht wir noch Gott leben werden. 

Was follen wir alfo tun? Wenn wir weder Gott im 
Endlihen „verwirklihen*“ — denn er ift das Einzig 
Wirklihe — oder wie ein „Etwas“ anbeten, wie der 
Idealift, noch im Endlichen, im engen erfchöpften Reid 
der Greifbarkeiten leben, wie der Philifter. Wir follen 
das Feuer der Göttlichkeit nähren, indem wir das 
Endliche abrollen, die Welterfüllen, erobern und 
beenden, damit alle Fülle in der unendlichen ewigen 
Höhe und dem Schwingeleben Gottes die abfolute 
Lebendigkeit finde. Aber wo findet dies neue Helden- 
tum feinen Troft, da uns alles Tröftliche, Religion und 
naiveHoffnung auf das Irdifche verfiegte! Die elektrifche 
Göttlichkeit, die tranfzendente Freude, die nicht Freude, 
„über“ „etwas“ ift, das Teilnehmen an Gott ift diefer 
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neue Troft. Aber es genügt nicht, daß wir elektrifch 
göttlich durchzuckt find, daß wir uns freuen. Das ift 
nur der Beginn. Die höchfte Ekftafe verkümmert ohne 
die Tat. Darum ift uns religiöfe Erhebung ftets fo ge- 
fährlich gewefen und ein Spiel mit dem Wahnfinn, wel. 
fie bisher nur Genuß gewefen, ein Genuß, der das 
enge Individuum in Wahnfinn zerfprengen muß. Aber 
das eben ift Urfrevel, wenn wir Unendlichkeit zum 
Fraß für die Enge machen. Religiöfe Erhebung und 
tranfzendente Freude als Stimmung, als eine Art 
raffinierter Genuß ift gemeiner, als jede rohe 
Schlemmerei. Der tranfzendente Jubel will fih entladen 
in weltvollendenden Taten, ift nicht Mäftung des Indi- 
viduums, fondern überperfönliche fozialiftifche Löfungt 

Das heilige Wort Sozialismus ift entweiht, ver- 
braucht für das rührende Drängen der ausgehungerten 
Schwächften oder für die unfauberen Abfichten lärmender 
Demagogie. Da haben die Edelften fich vom Sozialismus 
abgewandt und erfchreken nun heut, da ihre Flucht 
allüberall Verfall und Verwefung hervorruft. Sozialis- 
mus foll nun wieder zu Ehren kommen, Sozialismus 
foll geweiht fein für die Königlihen. Wenn ich fatt 
zu effen und viel freie Zeit habe und nicht darbe, bin 
ih noch nicht Sozialift. Ich bin es auch nicht, wenn 
ich genoffenfchaftlich produziere, in der Politik Demokrat 
bin, nicht einmal bin ich es, wenn ich menfchenfreundlich 
und ethifch einwandsfrei lebe. Und mit gar nichts hat 
Sozialismus weniger gemein als mit Proletariat oder 
„Klaffenkampf“, diefer feichten Antithefe vonBourgeoifie 
und Induftriearbeitertum. Sozialismus ift nicht Herde 


117 


Google 


und nicht Bienenflaat und ganz und gar nicht Friede. 
Denn Sozialismus ift nicht ohne allerftärkfte Perfönlidh- 
keit. Perfönlihkeit war uns aber das gerade Gegen- 
teil zu der tierifchen und pöbelhaften Abgrenzung der 
Individualität, mit ihrem lächerlichen Befitz und kleinen 
Sorgen. Die ftarke fozialiftifche Perfönlichkeit befitzt 
alle Weiten, forgt fih um die ganze Welt, ift aller 
Fülle ein erobernder Liebesfturm, ift ganz göttliche 
Sendung und gießt fih durc alle Unendlichkeiten. Der 
Sozialift ift nimmermehr der hungernde Proletarier 
oder der fatte Philifter, fondern der Held vom Welt- 
ende, der verantwortungsvolle tollkühne dichterifche 
Erfüller der Welt. Das enge Ihkann nichtmehr 
leben, es muß erftiken oder muß im Über- 
perfönlihen des Sozialismus erblühen. Das 
Ich ftirbt, wir müffen erblühen. Sozialismus ift nicht 
eine neue Lebensform des Individuum, fondern über 
dem Flitter von Ich und Wort; Sozialismus if 
All-Leben, ift die neue Urfprünglicdkeit, die 
das Erleben fchließlih von allem Tod entleeren wird, 
bis die ganze Welt fich in abfolute Lebendigkeit gelöft 
hat. Der Sozialift ift der neue Magier über 
Natur und Welt und fpriht: Wir find Götter. Nichts 
hemmt den heiligen Reichtum mehr, als der wahnlofe 
Materialismus des Pöbels, aber das fozialiftifche Reich 
fett den elektrifhen Weltenweg wieder fort und if 
Gottes ; und Gott bedeutet: Alles ift möglich. 
Sozialismus ift nicht eine neue Epoche, gleichwertig 
mit dem, was bisher war, im Sozialismus ift die Welt 
erobert und Ich und Ding unterworfen. Da ift alles 
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Chaos zu Kosmos geworden und im Weltlihen die 
farbigfte Fülle und breitefte Auswirkung erreicht. 
Sozialismus ift das unerhörte wunderfame Blühen der 
Welt, und ihre Reife ift die überreihe Zufammen- 
faffung aller Weltepochen und das Ernten des ganzen 
Weltenlaufs. Das hohe Blühen der Welt beginnt heut, 
und nahe ift die üppige tragifche Herbftpract, die uns 
an das verfchneite Schweigen des Winters gemahnt. 
Die Ohnmacht des reinen Individuums endet im Sozialis- 
mus. Die unfchöpferifche ungöttliche Erfchöpftheit endet. 
Der Sozialift, der allverwobene Menfch hat wieder in 
fih die Heiligen-Elementargeifter, die elektrifche Gött- 
lichkeit, den neuen religiöfen Zuk, um über den Null- 
punkt hinauszudringen. Die Miffion des reinen In- 
dividuums ift Löfung, ift die tragifh-ironifche und doch 
ganz pofitiv welterobernde Auflöfung aller Starre, aller 
Materie, der ganzen Welt. Die Löfung von Religion 
und Sitte und Denken und Sprechen. Es bringt die 
Freiheit. Die höchfte Not drängt uns neu in das Un- 
mittelbare, zur Lebendigkeit. Und diefer Notweg ift 
der ficherfte Weg zur Tat. 

Es ift eine Täufchung, wenn wir in der rafenden Haft 
unferer Expreßzüge oder im erbarmungslofen Tofen 
auf London-Bridge von einer tiefen Refignation be- 
fallen werden und uns fragen: wozu diefe zerrüttenden 
Anftrengungen, wenn doc alles nur dazu dient, einen 
Kattunhändler eine Stunde fchneller von Paris nad 
London zu bringen, nichtigen Leutchen von den Gipfeln 
der Alpen bis nach Benares gefhmadklofen Hotelluxus 
zu fchaffen; auf Ozeandampfern, gefchaffen aus der 


119 


Google 


gefamten Weisheit und Wiffenfchaft unferer Tage einen 
Feten Stoff über das Meer zu fahren, um in einem 
Salon eine Modedame zu putzen, oder Berge der über- 
flüffigften Nachrichten über die Welt zu fenden durd 
Einrichtungen, phantaftifcher als die Wunder aus taufend 
und eine Nacht. So zu refignieren ift nur möglich, wenn 
man diefen ganzen wilden Aufruhr materialiftifch alfo 
nur in feiner endlichen Befchränktheit anfchaut. Denn 
diefe nichtigen fcheinbaren Refultate find nicht der 
Zwe&k diefer titanifchen mafcinellen kapitaliftifchen 
Kultur. Wenn der Kapitalismus Menfchenwerk wäre! 
Dann wäre er auc leicht mit einfachen menfclicen 
Mitteln, wie gewiffe Politiker denken, abzufchaffen. 
Aber all das ift übermenfcliches Werk, ift ein not- 
wendiger Schritt der Weltauswirkung, endet nicht, ehe 
es feine Sendung erfüllt hat, und bleibt ganz finnlos, 
troftlos, unbegreiflih, wenn es nicht kosmifch, meta- 
phyfifch verftanden wird. Nicht in unferem Bewußtfein, 
nicht in diefen Nichtigkeiten, in denen die Gewalt diefer 
übermenfclichen Vorgänge nur verpufft im wertlos 
endlichen Moment, dürfen wir das Ergebnis fucen. 
Das alles ift nur die blinde Arbeit der Sklaven, die 
vom Bau der Pyramide, an der fie fronden, nichts 
ahnen, und diefer kleinen Lodkungen und Antriebe 
bedürfen. 

Nun ift es aus mit dem Wahn, als ob „wir“, als 
reines Individuum je „etwas“ „tun“ könnten. Das 
kleine Ich kann nicht taten, nur das elektrifche fozia- 
liftifche Ih, nur die Unmittelbarkeit. Nur der Sozialift 
hat die magifhe Macht zu fchöpferifchen nicht nur 
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löfenden Taten, nur das neue heilige Volk, das 
wieder erftehen wird, wo das alte Volk als Pöbel er- 
ftarb, wo die Herde fich überlebte, das neue Volk der 
Königlichen. Es ift vielleicht nichts wichtiger heut als 
die Einficht in unfere Ohnmadht, als die große Lächer- 
lichkeit aller, aber auc aller „Beftrebungen“ zu ver- 
ftehen. Darum werden auch die ehrlichften „Vor- 
fhläge“ „Bewegungen“ „neue Ideen“ in fo erfchreckend 
kurzer Zeit höhnifch als „neuefte Mode“ abgetan, darum 
find uns einzig Taten der Auflöfung ehrfurchtgebietend, 
ernft und ohne Gelächter, weil eben aus dem Individuum 
die Schöpfung nimmermehr entfpringen kann, die uns 
nottut, die echte belebende tatende Schöpfung, die nur 
aus der göttlich univerfalen Urfprünglihkeit kommen 
kann. Was in den Tiefen liegt, ift unendlicher, als 
was im Bewußtfein fteht. Sind nicht die Wunder der 
ganz unbewuften Organe unferes Leibes größer und 
weifer als die ärmlihen Gedanken eines Philifters! 
Leben ift heller, nicht dunkler als Bewußtfein; „wiffen“ 
können wir nur von dem, was wir taten follen; Geift 
aber ift mehr als „Wiffen“, der ift Blut und Licht. 
Vonfelbft, dasift die Antwort aufalles Fragen: was 
follen wir tun? „Von felbfl“ ift nicht Untätigkeit. Nein, 
heut find wir untätig, denn wir handeln unfrei, als 
Sklaven. Es foll aber das Taten, das aus Furcht und 
Dürftigkeit herkommt, gewandelt werden in das Tun, 
das fchöpferifch unwiderftehlich, ohne fhweißige prole- 
tarifche Mühfal aus uns hervorquillt, aus Überfluß, von 
felbft. Und fo ift die uralte Weisheit des „von felbft“, 
diefe vergottete Tat und elektrifche Göttlidikeit das 
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Weifefte und Wichtigfte, das wir heut bringen können. 
Wir müffen erft lernen was wir laffen follen. Wir 
müffen uns felbft aus dem Wege räumen, damit die 
elektrifche Göttlichkeit von felbft tate, denn was wir 
taten — es fei denn Löfung — ift vergeblich oder 
wertlos. Wir follen Über-Ich tun, wir follen Sozialis- 
mus tun, damit der neue elektrifche Zuk wiederkomme 
und von felbft elektrifche Göttlichkeit wieder alles durd- 
flute, denn Sozialismus ift der göttlih allverwobene 
Geift der neuen Urfprünglichkeit, der wieder Taten 
wirkt, wo wir ohnmädtig find. Nun da alle Wege 
gegangen find und nichts mehr kommen kann aus 
uns — nun komme du, Gottheit. 

Die Größe der Not läßt uns hoffen, daß Gott kommt. 
Wir dürfen nicht glauben, daß der neue religiöfe elek- 
trifche Schlag, der uns einzig retten kann, zuerft zucen 
muß in den heut fichtbaren Spitzen der Menfchheit. Viel 
eher zu&kt er oft in den Tiefen, doch ficher dort zuerft, 
wo die größte Not gefühlt wird. Alle leiden, viele 
find in Not, doh wohl noh nicht fehr viele in der 
heiligen Not, die alle Weltfchranken zerfprengt. In 
diefen königlihen Seefahrern, im liebes- 
glühenden fozialiftifäen Heldmetaphyfiker 
liegt der Beginn. Es gab einmal einen Helden, 
der ftürzte fih mitten in die feindlichen Speere, 
die er zu Hauf mit feinen Armen umfaßte und in fein 
Herz preßte, um den Brüdern die Brefche zu öffnen. 
Nun tun heut die neuen Königlihen die Liebestat 
der Brefcde. 
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Im_ gleichen Verlage erfc&hienen von 


Frederik van Eeden: 


Der kleine Johannes 


Roman. 3. Auflage 
Deutfche Übertragung von 
Elfe Otten 


Billige Ausgabe in einem Bande. Preis: geh. M. 5.—, geb. M. 6.— 


Ein Erlebnis, eines der beften Zeitbücder, die man fih 
wünfchen mag. Man ziehe von Dante und von Anderfen je eine 
Linie; wo diese beiden Linien fich fchneiden, dort hat Frederik van 
Eeden fein Zelt aufgefhlagen. J.V. Widmann im Berner Bund. 


Ein Werk eines Holländers, das fich unserer beften belle- 
triftifhen Weltliteratur ebenbürtig anreiht und in 
feiner bedeutenden Eigenart wohl einzig daftehen 
dürfte. Täglihe Rundfdhau. 


Johannes der Wanderer 
Blätter der Liebe 
Autorifierte Übertragung von 


Elfe Otten 


Preis: geheftet M. 3.50, gebunden M. 4,50 


Wenn diefes Buh auch nur lockere Zufammenhänge mit dem 
„Kleinen Johannes“ aufweift und als abgefcloffenes Ganzes für 
fih betrachtet werden muß, fo kann es doc in gewiffem Sinne 
auh als Ergänzung jenes Romans gelten. „Johannes der 
Wanderer“ aber ift womöglih von nod größerem Stim- 
mungsgehalt und ergreifenderer Schönheit. Ein Iyrifcher 
rhythmifher Zauber durchweht diefe Profadihtung, in der die 
äußeren Gefchehniffe mehr zurücktreten, während das feelifhe 
Erlebnis in den Vordergrund gerückt wird. Bohemia. 
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Wie Stürme segnen 


Roman 
Autorifierte Übertragung von 


Elfe Otten 


Zweite Auflage. Preis: geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.— 
Zwifhen den vielen Frauenbeicdten, die heute in 
der Literatur emporwudern, fteht das Bud des hollän- 
difhen Dichters wie zwifhen grünem Unkraut und grell- 
gefärbten Giftpflanzen die Wunderblume hoher Kunft. 
Eine reife köftlihe Meifterfhaft entzückt den Kenner auf 
jeder Seite durch neue Zartheiten und Wahrheiten. 
Gabriele Reuter im „Tag“. 


Die freudige Welt 


Betrachtungen 
über den Menfc&hen und die Gefamtheit Aller 
Autorifierte Übertragung von 


Elfe Otten 
Preis: geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50 


Eeden ift einer von jenen feurigen Lobfingern des 
Lebens, vor deren freudeleuhtenden Worten die Welt 
für einen Augenblik heller zu werden fdeint. 

Wiesbadener Tageblatt. 


Im Verlage Karl Schnabel, Berlin, erfdien: 


Siderifche Geburt 


Seraphifche Wanderung vom Tode der Welt 
zur Taufe der Tat 


von 


Volker 


Preis: geheftet M. 4.50, in eleg. Halbfranzband M. 7.— 
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